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„Geister!" lachte Louis Gordon und kratzte sich den struppigen Backenbart, während er durch den nächtlichen Wald stapfte. „So was Blödes! Mordende Geister!" Er schüttelte unwillig den Kopf. „Ich werde denen beweisen, daß es so etwas nicht gibt." Der Wald rings um ihn war dicht, schwarz und unheimlich. Die Stille war so intensiv, daß sie Gordon hätte stutzig machen müssen. Es war etwas Seltsames in dieser Stille. Sie war nicht normal. Die Baumreihen lichteten sich ein wenig. Ein heller Vollmond leuchtete fahl und gespenstisch durch das leicht zitternde Blattwerk. Es war kurz vor Mitternacht.

Louis Gordon erreichte den Waldrand. Vor ihm lag die unheimliche Weite des gefährlichen Moors, das mitten in diesen dunklen Wald eingebettet war. Gespenstische Nebel wallten über dem Moor und bildeten bizarre Formen. Sie waren ständig in Bewegung. Wie geisterhafte Lebewesen flogen sie auf Gordon zu, umhüllten ihn, umtanzten ihn, legten sich auf seine Brust und ließen ihn nervös husten.

Er ging zögernd weiter. Eine seltsame Kälte schlich sich in seine Glieder und ließ ihn frieren. Er stemmte die Fäuste in die Taschen und zog die Schultern hoch, um den Hals vor der Kälte zu schützen.


Um ihn herum machte sich eine unerklärliche Unruhe bemerkbar. Ein leises Raunen, Flüstern und Zischeln geisterte von allen Seiten auf ihn zu. Irgend etwas zwang ihn unwillkürlich, stehenzubleiben. Er lauschte angestrengt in die unheimliche Nacht hinein.

Da! Was war das gewesen? Ein Nebelfetzen war zerrissen. Gordon hatte zwei alte, häßliche Gestalten über das Moor huschen sehen. Gleich darauf waren sie verschwunden.

Ein leises Wimmern hob an. Es schwoll zu einem markerschütternden Klagelaut an. Ein Jammern stimmte schaurig ein. Doch niemand war zu sehen.

Trotz der Kälte, die Louis Gordon zwischen seinen Schulterblättern sitzen hatte, begann er zu schwitzen.

Eiskalte Angst stieg in ihm hoch. Sein Herz schlug mit einemmal schneller. Sein Blick wurde unstet.

Es war also doch etwas an dem, was sich die Leute von Cargill erzählten. Wer sich in einer Vollmondnacht hierher zu diesem Moor wagte, mußte damit rechnen, daß ihn die Geister töteten. Der nüchterne Gordon hatte das als glatten Humbug, als ein ganz simples Schauermärchen abgetan.

Und nun…

Ein gräßlicher Schrei schwebte über das dunkle Moor und ließ Louis Gordon entsetzt in diese Richtung starren. Die Nebel hoben sich, veränderten ihre unheimliche Form und breiteten sich wie eine milchweiße Daunendecke über die weite, unheimliche Fläche.

Plötzlich hatte Gordon jeden Mut verloren. Der fürchterliche Schrei war ihm durch Mark und Bein gefahren. Er hielt es in dieser schaurigen Gegend nicht mehr länger aus. Ein unbändiger Drang zur Flucht befiel ihn panikartig.

Er wirbelte herum… und erstarrte zur Salzsäule. Da waren sie.

Die mordenden Geister von Cargill. Er hatte nicht an sie glauben wollen. Nun stand er unmittelbar vor ihnen und hatte höllische Angst.

Die bleichen, häßlichen Gestalten in den zerlumpten alten Gewändern grinsten ihn heimtückisch an. Er sah uralte Gesichter. Verkrüppelte Gliedmaßen, zahnlose Mäuler und teuflisch funkelnde Augen."

„Schlagt ihn tot!" kreischte eine unglaublich häßliche Alte. Sie war entsetzlich mager, und es war verwunderlich, daß sie sich überhaupt noch aufrecht halten konnte. Sie riß ihre hölzerne Krücke hoch und schlug blitzschnell nach Gordon.

Der Mann zuckte entsetzt zurück. Die Krücke verfehlte ihn nur um wenige Millimeter. Er hörte sie dicht an seinem Ohr vorbeisausen.

Plötzlich sprang ihn ein grauenvoll aussehender Gnom an. Sein Gesicht war vom Aussatz zerfressen. Er hatte nur ein Auge und Zähne wie Dolche.

Bevor Gordon reagieren konnte, biß ihn der Gnom ins Bein.

Louis Gordon schrie entsetzt auf. Ein höllischer Schmerz durchraste sein Bein. Er konnte nicht mehr darauf stehen und sackte seitlich zu Boden.

Da war die Alte wieder mit ihrer Krücke. Sie kicherte wie verrückt. Und diesmal traf sie den vor ihr auf dem Boden liegenden Mann mitten ins Gesicht.

Gordon hatte das Gefühl, der Schlag hätte seinen Schädel zertrümmert. Er beeilte sich, wieder auf die Beine zu kommen. Die Geister näherten sich ihm in drohender Haltung.

„Tötet ihn!" kreischte die Alte wieder.

Eine unsichtbare Peitsche pfiff durch die Luft. Gleich darauf schlang sie sich um Gordons Hals und nahm ihm ruckartig den Atem. Seine Augen traten weit aus ihren Höhlen. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Seine Hände zitterten.

„Hiiilfe!" krächzte er kaum hörbar. „Hiiilfe!"

Die Geister näherten sich ihm. Er sah die furchteinflößenden Leiber nur noch verschwommen. Er suchte mit seinen zitternden Händen Halt. In seinen Ohren brauste das Blut.

Sie kicherten und traten mit den Füßen nach ihm. Die Alte schlug wieder mit der Krücke zu und verletzte ihn am Kopf.

Er brach halb ohnmächtig zusammen.

„Tötet ihn! Tötet ihn!" kreischten nun alle.

Er sah noch, wie sich die vielen häßlichen Gestalten mit mordgierigen Blicken auf ihn stürzten. Dann wurde es dunkel um ihn.

***

In derselben Nacht trat James Parr aus seiner Stammkneipe in Dundee, einer Stadt in Schottland.

James Parr war fünfunddreißig, schlank und sportlich.

Parr hatte schwarzes Haar. Seine Gesichtszüge strahlten Männlichkeit aus und waren scharf geschnitten. Sein Blick war entschlossen, hart und fast stechend.

Er war Chefbuchhalter der Firma Mark Parker, Farben und Lacke. Er hatte diesen Posten aufgrund seiner Fähigkeiten bekommen.

Parr streckte sich vor dem Kneipeneingang. Nach der schlechten Luft im Lokal war das Atmen hier draußen eine richtige Wohltat.

Über der Stadt hing die fahle Scheibe des Vollmonds. Der schwarze Himmel war mit unzähligen Sternen gespickt, die wie Diamanten auf schwarzem Samt aussahen.

James Parr gähnte und rieb sich die leicht geröteten Augen.

Und jetzt ins Bett! dachte er und marschierte los.

Fünfzehn Meter vom Kneipeneingang entfernt verlor sich eine dunkle Sackgasse nach links.

Parr wollte sie überqueren, da ließ ihn ein leises, aber deutlich vernehmbares Stöhnen in der Bewegung innehalten.

Sein Kopf ruckte herum. Er blickte in die Dunkelheit.

Ein Mann lag auf dem dunkelgrauen Asphalt in der Mitte der Sackgasse und stöhnte.

James Parr rannte aufgeregt zu dem Mann.

„Was ist mit Ihnen?" fragte er hastig; „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?"

Der Mann lag auf dem Bauch.

Nun drehte er sich - immer noch stöhnend - um. Parr glaubte, nicht richtig zu sehen. Der stöhnende Mann grinste. Es war ein teuflisches, gefährliches Grinsen.

Parr erkannte zu spät, daß dieser Mann gar keine Hilfe brauchte. Der Kerl hatte sich nur auf den Boden gelegt und gestöhnt, um ihn in die dunkle Sackgasse zu locken.

Parr richtete sich auf.

Da traf ihn der Fuß des Kerls in den Unterleib. Der Tritt nahm Parr die Luft weg. Er knickte in der Mitte ein.

Der Bursche schnellte wie ein Artist auf die Beine.

Und plötzlich war ein zweiter Schläger da. Sie hatten unglaublich harte Fäuste. Parr spürte einen brutalen Schlag an der Schläfe. Er nahm die Arme hoch, um dahinter in Deckung zu gehen. Da traf ihn von hinten ein wüster Schlag ins Genick.

Er taumelte und fiel auf die Knie.

Nun schlugen die Verbrecher auf ihn ein. Sie nagelten Parr richtiggehend zusammen. Der Chefbuchhalter hatte nicht die geringste Chance gegen die beiden brutalen Typen.

Als er seitlich mit einem gequälten Ächzlaut niedersackte, traten sie mit ihren schweren Schuhen gegen seinen Zerschundenen, zerschlagenen Körper... Immer wieder.

Bis sein Geist in ein riesiges schwarzes Loch fiel.

Die Schmerzen starben mit dem Bewußtsein. James Parr war erledigt.

***

Der alte Nachtwächter schlenderte mit behäbigen Schritten durch die Straße.

Es war reiner Zufall, daß er einen Blick in die dunkle Sackgasse warf. Es war wohl mehr deshalb geschehen, weil der dickbäuchige Mann es gewöhnt war, beim Überqueren der Straße nach rechts und links zu sehen.

Seine Augen fixierten ein dickes, großes Bündel.

Neugierig ging der kurzatmige Mann darauf zu.

Je näher er kam, desto mehr wurde es für ihn zur Gewißheit, daß da ein Mensch lag.

Entsetzt beugte er sich über den leblosen Körper.

Unter dem Körper des Mannes glänzte Blut. Eine dunkle, fast schwarz wirkende Lache. Das Gesicht des Mannes war schrecklich zerschlagen und blutbesudelt.

Der Nachtwächter richtete sich zitternd vor Aufregung auf.

Was tun? Was sollte er nun tun?

Er rannte los.

Er keuchte mit kurzen Schritten um die Ecke und stürmte in die Kneipe.

Der dicke Rauch drang ihm sofort in die Lungen und ließ ihn husten.

„Ein Toter!" schrie der Nachtwächter mit vor Entsetzen gerötetem Gesicht. „Ein Toter! Nebenan in der Sackgasse liegt ein Toter!"

Die Gäste starrten den Nachtwächter erschrocken an.

Der massige Wirt kam mit verblüffter Miene aus dem Hinterzimmer.

„Ein Toter!" keuchte der Nachtwächter wieder. „Verständigen Sie sofort die Polizei. Da draußen ist ein Mord verübt worden."

Während der Wirt zum Telefon hastete, um die Polizei zu verständigen, fanden sich einige mutige Männer, die aufsprangen und nach draußen rannten.

Der Nachtwächter verlangte einen dreifachen Whisky und kippte ihn mit einem hastigen Ruck in die ausgetrocknete Kehle.

Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen.

„Vorsichtig!" sagte einer der Männer. „Gebt acht, daß ihr ihn nicht noch mehr verletzt!"

„Es ist James Parr!" rief ein anderer dem Wirt zu.

Man trug das leblose Menschenbündel behutsam ins Lokal.

Jemand schob schnell Stühle zusammen. Sie legten Parr darauf.

Der Wirt kam bestürzt näher. „Was macht ihr mit ihm? Wenn er tot ist, muß er draußen liegenbleiben. Das ist wichtig für die Polizei!"

Einer der Männer, ein grauhaariger Fünfziger, winkte ab.

„Quatsch. Parr ist nicht tot. Er ist nur bewußtlos."

Einer der Gäste war Arzt. Er drängte die um den Bewußtlosen stehenden Männer beiseite und untersuchte Parr flüchtig.

„Er scheint ein paar schlimme innere Verletzungen abbekommen zu haben. Außerdem kann ich ein gebrochenes Nasenbein, einen gebrochenen Unterkiefer und zahlreiche tiefe Rißquetschungen feststellen. Wie es in seinem Inneren aussieht, kann man nur unter dem Röntgenschirm feststellen."

„Sollte man nicht irgendeinen Verwandten von ihm benachrichtigen?" fragte ein Gast mit blassen Wangen.

„Er hat keine Verwandten", sagte der Wirt. „Soviel ich weiß, lebt er vollkommen allein."

Sie durchsuchten seine Taschen.

„Komisch", sagte der Grauhaarige erstaunt. „Er scheint noch alles Geld bei sich zu haben. Ein Raubüberfall scheint es demnach nicht gewesen zu sein."

„Was denn sonst?" fragte der Wirt nervös.

„Vielleicht ein Racheakt."

Der Wirt schüttelte nur unwillig den Kopf. „Unsinn. Parr hatte keine Feinde. Er ist ein friedfertiger Mensch, der jedem Streit aus dem Weg geht. Er lebt nur für seine Arbeit. Einen Racheakt halte ich deshalb für ausgeschlossen."

„Irgendeinen Grund muß dieser brutale Überfall aber gehabt haben!" meinte der Grauhaarige.

Der Wirt zuckte die Achseln. „Vielleicht ist er irgendeiner Verwechslung zum Opfer gefallen. Soll schon mal vorgekommen sein."

Die Polizei kam.

Wenige Minuten später traf ein Krankenwagen ein.

James Parr wurde auf eine Trage gelegt und aus dem Lokal gebracht.

Man lieferte ihn im nächsten Krankenhaus ab und brachte ihn sofort in den Operationssaal.

Erst nachdem man seinen Leib geöffnet hatte, erkannte man die drohende Gefahr in vollem Umfang. Wenn man nicht sofort operiert hätte, wäre James Parr innerlich verblutet.

***

Am nächsten Tag kam James Parr kurz zu sich.

Trotz der schmerzstillenden Injektionen, die man ihm gegeben hatte, hatte er vor allem im Bauch rasende Schmerzen. Sie pochten bis unter die Rippenbogen hinauf. Die Operationswunden brannten wie Feuer. Er hatte wahnsinnigen Durst und konnte sich kaum bewegen.

Sein Gesicht war einbandagiert. Nur Mund und Augen hatte man freigelassen. Er wurde intravenös ernährt.

Parr lag wie gelähmt auf dem weißen Laken. Eine Sehstörung verhinderte im Augenblick, daß er das Gesicht, das sich über ihn beugte, scharf erkennen konnte.

Doch allmählich verzog sich der graue Schleier, der sich über seine Augen gebreitet hatte.

Es war ein fremdes Gesicht, das ihn anlächelte.

„Ich bin Captain Neil Griffith, Mr. Parr", sagte der Fremde. „Wie fühlen Sie sich?"

„Ich habe Schmerzen", erwiderte James Parr. Er hatte sich jedes einzelne Wort abquälen müssen. Seine Zunge wollte nicht gehorchen. Der Kiefer schmerzte bei der kleinsten Bewegung. „Überall Schmerzen", stöhnte Parr verzweifelt. „Was ist passiert?"

„Sie wurden überfallen, Mr. Parr. Wissen Sie das nicht mehr?"

„Ja… Ich erinnere mich ganz… dunkel. Es - es waren zwei… Männer. Einer… lag auf dem Boden und stöhnte… Er hat mich… in die Sackgasse… gelockt. Dann sind sie über mich hergefallen…"

„Sie wären aus Ihrer Ohnmacht beinahe nicht mehr aufgewacht, Mr. Parr", sagte der Captain ernst.

Griffith war fünfundfünfzig. Sein Haar hatte sich im Laufe der Jahre stark gelichtet. Die Kugel eines Verbrechers hatte ihm eine Narbe an der linken Wange beigebracht.

„Können Sie die beiden Verbrecher beschreiben, Mr. Parr? Ich brauche einen Tip, um die Kerle da hinbringen zu können, wohin sie gehören - ins Gefängnis nämlich."

James Parr wollte etwas sagen. Doch da legte sich mit einemmal wieder dieser graue Schleier über seine Augen und über seinen Geist.

Er konnte nichts mehr denken und nichts mehr fühlen.

Er sank in eine tiefe Ohnmacht zurück, die ihn von seinen quälenden Schmerzen barmherzig befreite.

Er kam zwei Tage lang nicht mehr zu sich.

Die Ärzte begannen sich allmählich ernstlich Sorgen um ihn zu machen.

Am Nachmittag des zweiten Tages öffnete er wieder die Augen.

Wieder sah er ein Gesicht,, das sich über ihn beugte.

Diesmal war es jedoch kein fremdes Gesicht.

Es war das hübsche Antlitz einer jungen Frau. Sie hatte schwarzes Haar, das in lockeren Flechten ihr Gesicht umrahmte. Ihre Augen blickten ihn traurig an. Sie hatte geweint. Nun versuchte sie zaghaft zu lächeln.

„Marie!" hauchte Parr leise. Ihr Besuch freute ihn. „Wie kommst du hierher?"

„Captain Griffith war bei uns in der Firma. Liebster, du siehst so furchtbar aus."

„Sorge dich nicht, Marie. Es wird alles wieder gut werden. Ich fühle es. Ich habe nicht mehr so entsetzliche Schmerzen wie bei meinem ersten Erwachen. Ich komme wieder hoch. Ganz bestimmt. Dir zuliebe."

Marie nickte und wandte den Kopf. Ihre Lippen bebten leicht. Sie kämpfte gegen die Tränen an.

„Nicht weinen, Marie!" flüsterte Parr. „Ich will dich nicht weinen sehen. Bitte, Marie."

Die Frau holte mit zitternden Fingern ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich geräuschvoll die Nase.

Er glaubte, ihr anzusehen, daß sie etwas bedrückte.

Sie sah ihn verzweifelt an. „Was ist?" fragte er leise. „James… Ich habe einen furchtbaren Verdacht."

 „Einen Verdacht?"

„Ich glaube, daß die beiden Männer, die dich überfallen haben, von meinem Mann bezahlt wurden. Ich habe ihn an dem Tag - an dem das passiert ist, zufällig telefonieren gehört. Er sagte: ,Heute nacht muß es geschehen. Gestern, als Captain Griffith bei uns war, hatte er einen seltsamen, höhnischen Zug um die Lippen. Mark hat die Schläger, engagiert. Ich weiß es, James!"

„Hast du das dem Captain gesagt?"

Marie Parker, die Frau von Parrs Chef, schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Nein, James. Ich kann es ja nicht beweisen."

James Parr richtete seinen Blick starr zur weißen Decke und hauchte: „Mark Parker also. Er ist dahintergekommen, daß wir beide uns lieben… Hat er irgend etwas zu dir gesagt? Hat er irgendwelche Andeutungen gemacht?"

Marie verneinte. „Er ist unverändert. Er behandelt mich mit der gleichen peinigenden Gleichgültigkeit wie immer. Er mag mich schon lange nicht mehr. Aber er betrachtet mich als seinen Besitz, den ihm niemand wegnehmen darf." Marie schluchzte. „Ich bin so unglücklich, James. Ich wollte, Mark wäre tot. Ich halte dieses Leben an seiner Seite nicht mehr aus!"

Sie begann haltlos zu weinen. Ihre Schultern zuckten.

Parr konnte sich nicht bewegen. Sein Herz krampfte sich zusammen.

Marie brauchte einige Minuten, bis sie sich gefangen hatte.

Wieder putzte sie sich geräuschvoll die Nase. Dann sah sie Parr durch einen Tränenschleier verzweifelt an.

„Verzeih, James. Ich habe mir fest vorgenommen, nicht zu weinen. Ich wollte nicht weinen. Das hilft dir nicht." „Schon gut", sagte Parr gerührt.

Er schloß müde die Augen.

„Kann ich irgend etwas für dich tun, James?" hörte er Marie Parker fragen.

„Ja", flüsterte er. „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir aus meiner Wohnung ein paar Bücher bringen würdest. Egal, was. Irgend etwas."

Marie nickte.

Sie beugte sich über ihn und küßte ihn auf die heißen Lippen.

„Ich komme morgen mit den Büchern wieder."

Er ließ die Augen geschlossen.

Sie ging. Er hörte, wie sie die Tür schloß. Dann war er allein.

Er fühlte sich elend. Der Gedanke an Rache schlich sich in seinen Geist. Mark Parker hatte ihm diese brutalen Schläger also auf den Hals gehetzt. Die Kerle hätten ihn beinahe umgebracht.

Er haßte Parker. Er haßte ihn nicht nur deshalb, weil er Marie so gemein behandelte, sondern er haßte Mark Parker auch als Mensch.

Nun begann alles in Parr nach Rache zu schreien.

Er würde sich rächen. Er wußte noch nicht wie. Aber es würde die Zeit kommen, wo er es wissen würde. Auf jeden Fall würde er es genauso heimtückisch anstellen wie Parker.

Nichts sollte ihm geschenkt werden.

Absolut nichts.

***

Während der nächsten Tage bekam Parr unzählige Injektionen.

Seine Hüften waren total zerstochen. Er wußte schon nicht mehr, wie er liegen sollte. Aber die Injektionen taten ihm gut. Er fühlte, daß er sich auf dem Weg der Genesung befand.

Man hatte ihm bereits einige Verbände abgenommen.

Zeitweise durfte er sich sogar aufsetzen.

Marie hatte ihm einen Stapel Bücher gebracht. Er schielte nach dem Stapel, der sich auf seinem Nachttisch türmte.

Er konnte sich kaum noch erinnern, wie das in schwarzes Leinen gebundene Buch in seinen Besitz gelangt war. Er glaubte, daß er es irgendwann mal mit einigen anderen Werken in einem Antiquariat erworben hatte.

Er nahm das Buch zur Hand und schlug es auf.

„Die mordenden Geister von Cargill", las er den fettgedruckten Titel.

Ja, richtig. Jetzt fiel es ihm wieder ein, warum er dieses Werk gekauft hatte. Er hatte gedacht, es handle sich um einen Horrorroman.

Damals war er über die ersten fünf Seiten nicht hinausgekommen, denn das Buch hatte sich als Tatsachenbericht entpuppt.

Inzwischen hatte Parr das Buch gelesen. Es war von einem Gelehrten namens Jason Francis verfaßt worden.

Der Wissenschaftler schrieb sehr ausführlich über diese mordenden Geister, die sich in den Vollmondnächten in der Umgebung von Cargill herumtreiben sollten. Angeblich traf man sie häufig beim Moor an. Wenn es einem Menschen gelang, sich mit ihnen zu verständigen, nahmen sie jeden Mordauftrag an. Das Buch führte eine Reihe von Opfern an, die auf eine recht seltsame Art ums Leben gekommen waren.

Jason Francis schrieb diese Morde den Geistern von Cargill zu.

Parrs Wunsch nach Rache hatte sich im Laufe der Zeit gefestigt. Er saß unverdrängbar in seinem Geist. Parr dachte oft stundenlang an nichts anderes.

Parr blätterte gedankenverloren in dem Buch. Wenn es diese mordenden Geister wirklich gab, dann hatte Mark Parker nicht mehr lange zu leben.

James Parr war entschlossen, dieser Sache nachzugehen.

Er wollte seine Rache haben.

Die Geister sollten ihm dazu verhelfen.

Der glühende Wunsch, Parker mit gleicher Münze heimzuzahlen, was ihm widerfahren war, beschleunigte Parrs Genesung.

Er hielt es kaum noch im Krankenhaus aus. Er konnte es kaum erwarten, von den Ärzten als geheilt entlassen zu werden.

Tag für Tag las er in diesem schwarzgebundenen Buch. Immer mehr wurde für ihn zur Gewißheit, daß Mark Parker durch diese Geister sterben würde.

Bald kannte Parr das Buch auswendig.

Er war nur noch von einem Gedanken beseelt: Er wollte Mark Parker vernichten. Um jeden Preis. Er hätte dafür sogar seine Seele dem Teufel verschrieben.

Marie besuchte ihn, sooft sie konnte. Sie klagte darüber, daß ihr Mann sie schlecht behandelte. Er quälte sie mit Worten, beschimpfte sie jeden Tag und erniedrigte sie andauernd.

Bald kam der Tag der Entlassung.

Der Wunsch nach Rache glühte in Parr. Er konnte diesen Wunsch kaum noch unterdrücken.

Er meldete in der Firma einen kurzen Genesungsurlaub an.

Inzwischen hatte er herausgefunden, daß Jason Francis, der Verfasser des für Parr so faszinierenden Buches, in Glasgow lebte.

Er hatte sich vorgenommen den Gelehrten aufzusuchen und mit ihm über sein Buch zu reden. Er hoffte durch dieses Gespräch mehr über die Geister von Cargill zu erfahren.

Begeistert sah er dem Tag seiner Abreise entgegen.

***

Mark Parker erhob sich von seinem Schreibtisch. Er war ein großer, kräftiger Mann. Sein Gesicht war stets leicht gerötet. Die Augenbrauen waren buschig. Er hatte ein brutales Gesicht und derbe Züge um den Mund. Parker war ein typischer Ellenbogenmensch. Wenn es um seinen Vorteil ging, ging er manchmal sogar über Leichen.

In seiner Firma fürchtete man ihn. Er war hartherzig und duldete keinen Fehler. Er war unnachsichtig und sagte jedem schonungslos, was er von ihm dachte.

Er nannte das Geradlinigkeit.

Seine Mitarbeiter dachten anders darüber.

Es gab drei Lackfabriken in Dundee. Sie waren alle annähernd gleich groß. Mark Parker hatte es sich in den Kopf gesetzt, die beiden anderen Betriebe zu überflügeln. Er war fest davon überzeugt, daß ihm das mit seiner Skrupellosigkeit eines Tages gelingen würde.

Parker trat aus seinem Arbeitszimmer, als er Marie die Treppe herunterkommen hörte.

Sie bewohnten das vornehmste Haus von Dundee. Die Einrichtungsgegenstände waren von einem Innenarchitekten ausgewählt worden, waren sündhaft teuer gewesen und bewiesen einen Geschmack, den Mark Parker nicht hatte.

Er zog die Augenbrauen zusammen, als er seine Frau ansah.

„Würdest du einen Moment zu mir ins Arbeitszimmer kommen, Marie. Ich habe mit dir zu reden."

Marie sah das seltsame Funkeln in den Augen ihres Mannes und erschrak, Sie fürchtete diesen Mann. Heute, nach sieben Jahren Ehe, konnte sie nicht mehr verstehen, warum sie ihn damals geheiratet hatte.

Wahrscheinlich hatte sie sich damals; von seiner ungeheuren Vitalität blenden lassen. Er hatte einen tüchtigen Eindruck auf sie gemacht. Er hatte gesagt, daß er es noch einmal weit bringen würde, und sie hatte es ihm geglaubt. Viel Liebe war schon damals nicht dabeigewesen. Mehr Vernunft.

Der Wunsch nach Sicherheit. Nach finanzieller Geborgenheit.

Marie trat mit trotzig vorgeschobenem Kinn in das Arbeitszimmer ihres Mannes.

Sie betrat diesen Raum nicht oft.

Es roch muffig hier drinnen. Kalter Zigarettenrauch hing unter der Decke.

„Setz dich", knurrte Parker und wies auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.

„Ich bleibe lieber stehen", sagte Marie fest. Er sollte nicht merken, daß sie Angst vor ihm hatte.

„Einen Drink?"

„Nein, danke", sagte Marie schroff. „Was willst du? Ich habe es eilig."

Parker verschränkte die Finger, streckte sie durch und ließ sie knacken.

Er nahm sich einen Whisky, trank und stellte das leere Glas auf den Schreibtisch.

Seine Augen musterten die Frau funkelnd.

„Ich habe erfahren, daß du James Parr mehrmals im Krankenhaus besucht hast."

Daher wehte also der Wind. Marie schenkte ihrem Mann einen eiskalten Blick.

„Das hättest du ebenfalls tun sollen. Immerhin ist Mr. Parr unser Chefbuchhalter."

„Mr. Parr!" lachte Parker heiser. „Mich würde interessieren, ob du einen anderen Angestellten unserer Firma ebensooft besucht hättest."

Maries Augen verengten sich. „Was willst du damit sagen, Mark?"

Parker knallte mit der Faust heftig auf den Tisch. Seine ohnedies schon roten Wangen wurden knallrot vor Zorn.

„Ich will damit sagen, daß du endlich mit dem Theaterspielen aufhören sollst. Ich weiß, was zwischen dir und diesem Gigolo vorgefallen ist."

Die Tatsache, daß Mark über sie und James Bescheid wußte, erschreckte sie nicht im mindesten.

Sie zuckte gleichgültig die Achseln, während sie innerlich bebte.

„Um so besser", sagte sie mit fester Stimme. „Dann schlage ich vor, daß du die Scheidung einreichst."

Parker lachte höhnisch. „Fällt mir nicht im Traum ein. Damit Parr dich dann sofort mit Beschlag belegt? Du gehörst mir, Marie. Damit mußt du dich abfinden, wenn es dir auch nicht mehr paßt. Ich habe dich nicht bloß für ein paar Jahre, sondern für immer geheiratet."

„Aber du liebst mich doch gar nicht mehr."

„Die Liebe ist Nebensache", lachte Parker heiser. „Du bist mit mir verheiratet. Du gehörst mir, so wie mir die Fabrik oder mein Wagen gehört. James Parr wird es nicht mehr wagen, dich anzurühren nach dem, was ihm zugestoßen ist."

Marie staunte über diese Unverfrorenheit. „Du gibst also zu, daß du die beiden Schläger bezahlt hast, damit sie Parr halb totschlagen?"

Parker lachte. Seine Miene war widerlich. Sie zeigte seine Verschlagenheit, seine Falschheit.

„Dir gegenüber gebe ich es zu." Er lachte wieder. „Es hat aber keinen Sinn, daß du nun zu Captain Griffith läufst, um ihm diese Neuigkeit zu erzählen. Es ist ja klar, daß ich alles leugnen würde. Es stünde Aussage gegen Aussage. Und ich glaube kaum, daß dein Wort beim Captain mehr Gewicht hat als meines. Außerdem hast du keinen einzigen Beweis in der Hand, der mich belasten könnte."

Marie spürte Abscheu in sich hochsteigen. Sie starrte diesen Mann, der sich im Laufe der Jahre zu einem unerträglichen Widerling entwickelt hatte, mit haßglühenden Augen an.

„Du Scheusal!" fauchte sie wütend. „Ich hasse dich. Ich hasse dich, du Verbrecher!"

Parker stieß einen wütenden Zischlaut aus. Mit zwei Schritten war er bei Marie.

Er schlug ihr kräftig ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite. Das schwarze Haar wirbelte durch die Luft und legte sich über ihre Augen, die sich sofort mit Tränen füllten.

„Sag das nicht noch einmal! Ich warne dich, Marie!" keuchte Parker wutentbrannt. „Sag das nicht noch einmal, du hysterische Ziege!"

Marie strich sich mit zitternder Hand das Haar aus dem Gesicht.

Mit bebenden Lippen wiederholte sie, was sie gesagt hatte - obwohl sie wußte, was Mark daraufhin tun würde.

Sie legte all ihren Haß, all ihren Ekel in die beiden Worte.

„Du Verbrecher!"

Parker ballte die Fäuste und drosch mitten in das hübsche Gesicht seiner Frau.

Marie wurde von der Wucht der Schläge zurückgerissen. Parker setzte nach. Als sie strauchelte, schlug er noch einmal zu. Der Hieb riß die Frau von den Beinen.

Sie lag vor ihm auf den Knien.

Er trommelte in blinder Wut auf sie ein. Sie kreischte und wand sich unter seinen Hieben. Aus ihrem Mund tropfte Blut.

Erst als sie ohnmächtig zur Seite kippte, ließ er mit rasselndem Atem von ihr ab.

***

Jason Francis war ein alter Mann mit schlohweißem Haar.

In seiner Wohnung herrschte ein heilloses Durcheinander. Der alte Mann schien die Unordnung zu einer gewissen Perfektion entwickelt zu haben.

Am erträglichsten waren die Wohnverhältnisse noch im Wohnzimmer, in dem James Parr dem alten Mann gegenübersaß.

Auf dem runden Tisch lagen einige geöffnete Briefe.

Dazwischen glänzte ein metallener Brieföffner. Auf einigen Blättern waren mit zittriger Hand Notizen hingekritzelt worden.

Eine Schale, in der kalter Kaffee stand, vervollkommnete die Idylle.

„Warum interessieren Sie sich für diese mordenden Geister, junger Mann?" fragte der Gelehrte. Er war hager, hatte einen krummen Rücken, ausgemergelte Gelenke und eine dicke randlos Brille auf der gebogenen Nase. Um den dürren Hals trug er einen dicken Wollschal, obgleich es in seiner Wohnung eher schwül war. „Haben Sie etwa die Absicht, jemanden von diesen Bestien ermorden zu lassen?"

Parr erschrak kurz.

Dann schüttelte er schnell den Kopf. „Selbstverständlich nicht. Mich hat Ihr Buch fasziniert. Ich möchte mehr über diese Geister wissen. Ich - ich möchte vielleicht nachprüfen, ob das alles stimmt, was Sie in Ihrem Buch geschrieben haben."

Der Gelehrte blickte Parr mit seinen listigen Augen erst durch die Brille an.

„Es ist wahr, junger Mann. Von der ersten bis zur letzten Zeile. Sehr wahr sogar!"

Parr lächelte. „Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nicht die Absicht, Ihr Werk anzuzweifeln. Aber ich bin ein Mensch, der erst dann etwas glauben kann, wenn er es entweder selbst erlebt oder mit eigenen Augen gesehen hat."

Jason Francis zündete sich mit der Umständlichkeit, wie sie nur ein Gelehrter zuwege bringen kann, eine Zigarette an.

Er blies den Rauch zur grauen Decke.

„An Ihrer Stelle würde ich die Finger von der Sache lassen, junger Mann.

Es war eine unselige Idee von mir, dieses Buch zu schreiben. Ich wollte, es wäre nie dazu gekommen. Es bringt den Menschen nur Unglück."

„Ich bin nicht abergläubisch", lachte Parr. „Ich bin nüchtern und kann verflixt klar denken. Ich wüßte nicht, was für eine Gefahr mir von den Geistern drohen sollte."

Der Alte wiegte den Kopf und strich sich das schlohweiße Haar aus der Stirn.

„Das haben schon viele vor Ihnen gesagt. Heute sind sie tot. Die Geister von Cargill haben sie geholt."

„Haben Sie die Geister selbst gesehen?" fragte James Parr gespannt. Seine Fragen hatten nur ein Ziel: die Rache. Er wollte herausfinden, wie er es anstellen mußte, damit die Geister von Cargill Mark Parker töteten.

„Ja, junger Mann. Ich habe sie gesehen. Ich war ein paarmal draußen. Sie sind über mich hergefallen. Sie haben mich gequält und geschlagen. Es war entsetzlich."

„Kann man sich denn nicht gegen sie schützen?"

Der Alte schüttelte sein Haupt. „Es gibt nichts, womit Sie sich gegen diese Teufel verteidigen können. Entweder sie mögen Sie - oder sie mögen Sie nicht. Wenn sie Sie nicht mögen, dann bringen sie Sie um. Wenn die Geister Sie aber halbwegs mögen, dann können Sie mit ihnen sprechen. Von diesem schrecklichen Augenblick an gehört aber Ihre Seele diesen Teufeln. Sie können Sie reich machen. Sie ebnen Ihnen alle Wege. Sie brauchen nur einen Wunsch zu äußern - er wird Ihnen erfüllt diese heuchlerischen Bestien werden Sie hofieren: Sie können von ihnen verlangen, was Sie wollen. Sie werden es für Sie tun. Doch eines Tages präsentieren sie Ihnen dann die Rechnung. Dann holen sie sich Ihre Seele. Und Sie können nichts dagegen machen."

James Parr konnte seine Begeisterung kaum noch unterdrücken.

Das war es.

Genau das war es, was er sich erhofft hatte. Es War ihm egal, was irgendwann einmal sein würde. Die Zukunft war noch so weit weg. Für ihn zählte nur das Heute.

Und heute hatte er immer noch Schmerzen. Im Unterleib. Manchmal im Kopf. Und schuld daran war Mark Parker. Er hatte ihn brutal zusammenschlagen lassen.

Dafür sollte er nun büßen.

Die Geister!

Parr würde sich mit ihnen verbinden. Verbrüdern. Er würde alles tun, um mit ihnen ins grausige Geschäft zu kommen. Egal, welchen Preis sie dafür forderten.

Er brauchte sie.

Wenn es stimmte, was Jason Francis sagte, waren diese Gespenster gnadenlose Werkzeuge. Sie würden Mark Parker vernichten. Dann war der Weg zu Marie frei. Zu ihr und zu Parkers Firma, die er übernehmen würde.

Francis wiegte wieder besorgt den Kopf. Er schaute James Parr durchdringend an. Seine listigen Augen schienen in die Gedanken Parrs sehen zu können.

„Junger Mann", sagte der Alte warnend. „Ich sehe es Ihren Augen an, daß Sie zu den Geistern gehen wollen. Ich kenne Ihren Namen. Sie haben ihn mir gesagt, als ich Sie in meine Wohnung einließ. Ich werde Sie im Auge behalten. Wenn in nächster Zeit einer Ihrer Bekannten auf seltsame Art ums Leben kommen sollte, gehe ich zur Polizei, um diesen Mord, für den Sie verantwortlich wären, anzuzeigen."

Parr erschrak zutiefst.

Verflucht. Dieser Alte hatte seine Gedanken tatsächlich erraten.

Er lief rot an. Es ärgerte ihn, daß ihm die Röte ins Gesicht stieg, denn damit bestätigte sich der Verdacht des Alten noch mehr.

Er wollte irgendeine Ausrede stammeln. Doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er brachte kein Wort hervor.

Verdammt. Was sollte er nun machen? Der Gelehrte würde seine Drohung sicher wahrmachen.

Andererseits mußte Mark Parker sterben. Auf jeden Fall.

Parr wollte für diesen Mord aber nicht eingesperrt werden.

Niemand durfte wissen, daß er seinem Chef die Geister auf den Hals gehetzt hatte.

Jason Francis würde zur Polizei gehen.

Parr starrte auf den Alten. Plötzlich spürte er einen unbändigen Haß auch gegen diesen Mann, der ihn verraten würde, wenn der Mord ah Parker verübt war.

Parr drehte durch.

Er sah den blitzenden Brieföffner auf dem Tisch liegen.

Seine Hand schnellte vorwärts. Er packte den metallenen Öffner. Seine Finger umschlossen den Griff wie Eisenklammern.

Er sah, wie der Alte die Augen aufriß.

Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Der Alte begann entsetzt zu kreischen. In Parrs Ohren dröhnte es. Er sah den alten Mann aufspringen. Er sah die schmale Brust des Gelehrten. Der schlanke Brieföffner gehorchte seiner Handbewegung.

Es ging alles furchtbar schnell.

Die schlanke Spitze glitt beinahe ohne Widerstand in den alten Körper.

Francis' Augen weiteten sich in grenzenlosem Schrecken.

Sein Gesicht verzerrte sich.

Ein markerschütterndes Röcheln entrang sich seiner dürren Kehle.

Dann brach er, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, tot zusammen.

James Parr riß dem Mann den Brieföffner aus der Brust.

„Niemand wird meine Pläne durchkreuzen!" sagte Parr mit glühenden Augen. „Niemand!"

***

Irgendwann auf der Fahrt nach Cargill hatte Parr den Brieföffner dann weggeworfen.

Voll Tatendrang kam er in Cargill an.

Er mietete sich im Goldenen Lamm ein.

Die schmuddelige Wirtin hieß Olivia Hardy. Sie hatte blondes Haar, das sie nicht gerade kunstvoll hochgesteckt trug. Ihr Kleid war unter der Achsel geflickt. Sie roch nach Schweiß und billigem Parfüm.

„Wie lange wollen Sie bleiben, Mr. Parr?" fragte die schwergewichtige Person, als sie ihm den Kaffee, den er bestellt hatte, in den Gastraum brachte. Sie schwenkte dabei ihre fetten Hüften und gab ihm so zu verstehen, daß sie bestimmten Dingen nicht ganz abgeneigt gewesen wäre.

Parr benahm sich jedoch so, als hätte er diesen Wink nicht verstanden.

„Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleiben werde, Mrs. Hardy. Auf jeden Fall aber länger als drei Tage."

Er konnte das deshalb so genau voraussagen, weil in drei Tagen erst Vollmond war. Und bis zum Vollmond würde er ganz sicher bleiben. Was weiter war, würde sich finden.

„Gibt es hier viele Ausflugsmöglichkeiten, Mrs. Hardy?"

Die schmuddelige Wirtin setzte sich zu ihm und sah ihm kurz, aber aufdringlich in die Augen.

„Wir haben herrliche Wanderwege rund um Cargill, Mr. Parr. Da geht man stundenlang immer nur im Wald."

„Wunderbar", lachte Parr und nippte an seinem Kaffee. „Da werde ich gleich nach dem Kaffee mal losmarschieren."

Er beeilte sich mit dem Kaffee.

Cargill hat nicht ganz zwanzigtausend Einwohner. Ein typisch schottisches Städtchen mit freundlichen Leuten und einer herrlichen, waldreichen Umgebung.

Parr hatte die Wirtin absichtlich nicht sofort nach dem Moor gefragt. Das hätte die Frau vielleicht stutzig gemacht. Es hätte zu sehr nach Absicht ausgesehen und verraten, weshalb er wirklich nach Cargill gekommen war.

Bestimmt würde sich im Verlauf des Abendessens eine Gelegenheit bieten, das Gespräch ganz beiläufig auf das Moor zu lenken.

Parr streifte durch den dichten Wald und genoß die ozonreiche Luft.

Ab und zu hatte er einen herrlichen Ausblick auf die kleine zierliche Kirche von Cargill. Mehrmals bekam er auch den Wachturm zu sehen. Ein mahnendes Überbleibsel aus jenen Tagen, die für Cargill schlimm gewesen waren.

Das Städtchen sah aus, als wäre es in grünen Samt gebettet. Ein idyllischer Anblick, der keinen Moment den Gedanken an mordende Geister aufkommen ließ.

Abends war der Gastraum von zahlreichen lärmenden Einheimischen bevölkert. Deshalb hatte Mrs. Hardy Parr vorgeschlagen, er solle das Abendessen bei ihr in der geräumigen Küche einnehmen.

Er wußte, daß sie ihm diesen Vorschlag nicht nur deshalb gemacht hatte. Aber er wußte auch, daß die fette Blondine ihm in keiner Weise gefährlich werden konnte.

Nachdem er den Lammbraten gegessen und ein gutes kühles Bier getrunken hatte, lobte er die Kochkunst der Wirtin.

„Das Essen war wirklich ausgezeichnet, Mrs. Hardy."

„Kochen ist eine von meinen ganz großen Leidenschaften", sagte sie kokett. „Freut mich, daß es Ihnen geschmeckt hat, Mr. Parr. Freut mich wirklich. Da weiß man wenigstens, daß es noch Menschen gibt, die so etwas zu schätzen wissen. Wollen Sie noch etwas haben?"

Parr winkte lachend ab. „O nein. Vielen Dank. Ich kann nicht mehr. Sonst platzt mir am Ende noch der Bauch."

Mrs. Olivia Hardy kicherte. Ihr Gesicht glänzte schmalzig.

„Entschuldigen Sie mich einen Moment, Mr. Parr. Ich muß mich ganz kurz um meine Gäste kümmern. Bin gleich wieder da. Dann stehe ich Ihnen voll zur Verfügung."

Sie machte eine - wie sie meinte - ungemein weibliche Hüftbewegung und ging nach draußen.

Parr fand es lächerlich, wie sie sich um ihn bemühte. Irgendwie tat sie ihm leid.

Während sie draußen war, sah er sich in der Küche um.

Er hörte sie kichern und quietschen. Derbes Männerlachen folgte.

Der Tisch, an dem Parr gegessen hatte, war groß und rund und bot mindestens zehn Personen Platz.

Die Möbel waren weiß gestrichen. Neben dem Herd sah man unzählige Fettspritzer, die niemand weggewischt hatte.

Parr fand eine Wanderkarte von Cargill und Umgebung.

Er breitete sie auf dem Tisch aus und beugte sich interessiert darüber.

Da war das Moor.

Ein großer dunkelgrüner Fleck mitten im breiten Waldgürtel, von dem Cargill eingeschlossen war.

Mrs. Hardy kam mit geröteten Wangen zurück. Das Scherzen mit den Gästen hatte sie aufleben lassen. Ihre Augen sprühten vor Vergnügen.

Parr bedauerte aufrichtig, daß er ihr nicht bieten konnte, wonach sie sich am meisten sehnte.

„Können Sie die Wanderkarte gebrauchen, Mr. Parr?" fragte die dickliche Wirtin. „Ich schenk' sie Ihnen. Sie hat einem Gast gehört. Er braucht sie nicht mehr. Er ist… gestorben."

„Hat der Mann Louis Gordon geheißen?" fragte Parr.

Die Wirtin schaute ihn erstaunt an. „Woher wissen Sie…?"

Parr zuckte die Achseln. „Er hat seinen Namen zweimal auf den Kartenrand geschrieben. Ist er hier in Ihrem Hotel gestorben?"

Mrs. Hardy schüttelte den Kopf. „Er hat einen Spaziergang gemacht, von dem er nicht wieder zurückkam." Ihre Stimme senkte sich. Ihr Blick wurde traurig. „Tags darauf hat man ihn beim Moor gefunden. Er war tot."

Die Geister! dachte Parr.

„Woran ist er gestorben?" fragte er.

„Herzversagen"! antwortete die Wirtin schnell. Sie setzte sich zu Parr, legte ihre Hand auf seinen Arm und blickte ihm mit besorgtem Blick in die Augen. „Wenn ich Ihnen einen gutgemeinten Rat geben darf, Mr. Parr - meiden Sie das Moor. In drei Tagen haben wir wieder Vollmond. Mr. Gordon ist in der vergangenen Vollmondnacht zum Moor gegangen, obwohl ich ihn davor gewarnt habe."

Die Frau sah ihn mit Entsetzen an.

Er lachte ungläubig.

„Was ist denn so Schlimmes an den Vollmondnächten?"

Die Wirtin schaute Parr mit angstgeweiteten Augen an. Sie fürchtete dieses Thema. Aber sie wollte Parr warnen, deshalb redete sie doch davon.

„Es gibt Geister beim Moor, Mr. Parr. Sie fallen über jeden her, der sich in der Nacht des Vollmonds dort herumtreibt."

Parr lachte wieder. „Glauben Sie an diesen Unsinn, Mrs. Hardy?"

Angst vor dem Unheil hing im Blick der Frau, als sie sagte: „Mr. Gordon hat nicht daran geglaubt. Jetzt ist er tot."

„Er ist aber doch an Herzversagen gestorben. Das hätte ihm überall passieren können."

„Sein Körper wies schreckliche Verletzungen auf, Mr. Parr. Kratzwunden, Bißwunden, Würgemale. Darüber spricht aber niemand, weil man die Rache der Geister fürchtet. Offiziell ist Mr. Gordon an Herzversagen gestorben. In Wirklichkeit aber haben ihn die Geister zu Tode geprügelt. Die Leute von Cargill meiden das Moor nicht nur in den Vollmondnächten, Mr. Parr. Sie sollten das ebenfalls tun, wenn Sie Cargill in bester Erinnerung behalten wollen. Es ist nicht gut, das grausame Schicksal herauszufordern. Sie sind noch jung. Es wäre schade um Ihr Leben!"

***

Während der nächsten Tage strich Parr immer wieder um das große Moor herum.

Die Gegend war bereits bei Tag unheimlich. Die Vegetation war hier üppig. Die Luft roch modrig und feucht.

Allmählich wurde Parr die Gegend vertraut.

Er hatte ein altes, verfallenes Blockhaus am Rande des Moors entdeckt. Es wies nur einen einzigen Raum auf. Und der war leer.

Von der Decke hingen dicke graue Spinnwebenschleier. Die Fenster waren lediglich Löcher. Es gab nichts, womit man sie schließen konnte.

Der Boden bestand aus morschen Brettern. Er knarrte und krachte, und einmal war Parr sogar bis zum Knöchel in den Boden eingebrochen. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, da wieder herauszukommen.

Parr beschäftigte sich mit der schiefen Brettertür. Er versuchte sie zu schließen. Ein alter Riegel war vorhanden, aber die Tür klemmte zwischen zwei durch die Feuchtigkeit verzogenen Brettern fest.

Als Parr die Bretter entfernt hatte, ließ sich die Tür knarrend schließen.

Es war ein Geräusch, das einem durch Mark und Bein ging.

Parr schob den Riegel vor und versuchte, die Tür zu öffnen. Der Riegel hielt fest,.

Er schob ihn zur Seite und trat wieder aus dem Blockhaus.

Noch einmal prägte er sich die Details der Umgebung ein.

Dann machte er sich auf den Rückweg.

Abends kletterte die riesige Scheibe des Mondes am wolkenlosen schwarzen Himmel hoch.

Über Cargill breitete sich eine fühlbare Nervosität aus. Viele Leute mieden es, ihr Haus zu verlassen. Man blieb lieber daheim. Es war Vollmond.

Man fürchtete ihn und die Geister, die nun beim Moor ihren Teufelstanz begannen.

Parr hatte wieder in der Küche bei Mrs. Hardy ausgiebig zu Abend gegessen.

Er entschuldigte sich mit Kopfschmerzen.

Er begab sich auf sein Zimmer, löschte das Licht und legte sich vollkommen angekleidet auf das Bett.

Das silbrige Licht des Mondes fiel durch das Fenster herein und zeichnete einen bizarren Schatten von der Tischvase auf den Boden. Parr horchte in sich hinein. Trotz des waghalsigen Vorhabens, das auf ihn wartete, war er vollkommen ruhig. Er wollte diese Geistergeschichte zwar nicht bagatellisieren.

Aber er wollte sie sich auch nicht zu schrecklich ausmalen. Die Menschen haben nun mal die Eigenschaft, aus allem mehr zu machen, als tatsächlich dran war.

Parr war gespannt, wie es wirklich sein würde.

Gegen halb elf erhob er sich.

Er öffnete das Fenster und kletterte an der Hotelfassade hinunter. Viele Efeuranken machten die Klettertour zum Kinderspiel.

Er hielt sich im Schatten der Häuser und erreichte auf Schleichwegen den Wald, ohne daß ihn jemand gesehen hätte.

Den Weg hätte er im Schlaf gefunden. Er war ihn in den vergangenen drei Tagen mindestens zehnmal gegangen. Er kannte jeden Stein, jede Wurzel und fast jeden Baum, der etwas zu weit in den Weg hereinragte.

Der Weg stieg ganz leicht bergan.

James Parr blieb stehen und lauschte. Oben zog ein leichter Wind über die Baumwipfel hinweg.

Hier unten im Wald herrschten Dunkelheit und Stille vor. Vom Vollmond war nicht viel zu sehen.

Parr ging weiter.

Je mehr er sich dem Moor näherte, desto größer wurde seine innere Unruhe.

Er begann sich Gedanken zu machen.

Unwillkürlich mußte er an den alten Gelehrten denken.

Wenn ihn die Geister mochten, würde er diesen Besuch überleben.

Wenn sie ihn aber nicht mochten, würden sie ihn töten.

Er ließ sich auf ein lebensgefährliches Spiel ein.

Er wußte es. Und plötzlich spürte er wieder den heißen Haß in seiner Brust. Er sah das verhaßte Gesicht von Mark Parker vor sich. Er hatte sich geschworen, diesen Mann mit Hilfe der Geister zu vernichten und sein Erbe anzutreten. Aus diesem Grund hatte er Jason Francis ermordet. Er wollte diesen Mord nicht umsonst begangen haben. Er hatte diesen Weg der Verdammnis nun einmal gewählt und wollte ihn nun bis zum bitteren Ende weitergehen.

In Gedanken versunken erreichte er das unheimliche Moor.

Eine seltsame Kälte ging davon aus.

Dichte Nebelschleier tanzten über dem sumpfigen Boden. Ein unerklärliches, im Moment nur fühlbares Leben schien sich rings um Parr abzuspielen.

Er sah Gestalten durch den Nebel hasten.

Er hörte Kichern, Knarren, Kettengerassel.

Ganz in seiner Nähe flüsterte jemand. Erschrocken wirbelte Parr herum. Seine Ruhe war längst wie weggeblasen.

Niemand war zu sehen.

Parrs Herz klopfte aufgeregt gegen die Rippen. Er sträubte sich gegen die Angst, die ganz langsam in seine Glieder kroch, aber er konnte nichts dagegen tun.

Die Hiebe prasselten auf seinen Kopf. Und als er den Kopf nach unten duckte, traf ihn die Krücke auf die Schultern und auf den Rücken.

Plötzlich schienen die Nebel zum Leben zu erwachen.

Sie flogen auseinander, bildeten unheimliche Lawinen und überrollten Parr.

Immer wieder tauchten häßliche Gestalten auf.

Gleich darauf waren sie nicht mehr zu sehen. Sie wimmerten leise. Sie jaulten und jammerten. Eine kreischende, Frauenstimme kicherte, daß es Parr die Gänsehaut über den Rücken jagte.

Irgendwo knallte eine Peitsche.

Parr mußte all seinen Mut zusammennehmen, um nicht davonzulaufen.

Nur sein Haß auf Mark Parker hielt ihn an diesem unheimlichen Platz zurück.

„Seht mal da!" keuchte plötzlich aus dem dichtesten Nebel eine hohle Grabesstimme. „Ein Mensch!"

„Ein furchtbar mutiger Mensch!" kicherte eine krächzende Frauenstimme.

Parr zuckte erschrocken zusammen und starrte auf den Nebel, der sich nicht lichtete.

„Weiß er denn nicht, daß wir ihn töten werden?" fragte eine schnarrende Stimme hinter Parr.

James Parr fuhr bestürzt herum.

Nichts. Niemand war zu sehen."

Die Geister lachten ihn aus. Sie begannen ihn zu verhöhnen.

Plötzlich hing ein mannsgroßes Gesicht direkt vor Parr. Kein Körper. Keine Beine. Nur ein furchtbar häßliches, grausames Gesicht.

Das Gespenst riß den fürchterlichen Mund auf. Parr hatte den Eindruck, als wollte das zahnlose Maul nach ihm schnappen.

Ängstlich zuckte er zurück.

Da hallte ihm ein schrecklich lautes, teuflisches Lachen aus dem riesigen Mund entgegen. Die Fratze verzerrte sich. Die vielen Runzeln in diesem furchterregenden Gesicht zuckten. Die großen Augen begannen feindselig zu glühen, während der mächtige Kopf abgehackt und schaurig lachte, daß man es weithin hören konnte.

Parr wich zwei Schritte zurück.

Plötzlich versetzte ihm jemand von hinten einen derben Stoß.

Er wirbelte entsetzt herum und erblickte einen kleinen grinsenden Kerl.

Parr schlug wütend nach dem Gnom, doch seine Fäuste schlugen durch die Erscheinung hindurch. Er konnte den Gnom nicht treffen.

Der Kleine lachte heiser und trat Parr gegen das Schienbein.

Ein glühender Schmerz durchzuckte Parrs Bein. Er schlug die Zähne mit verzerrtem Gesicht aufeinander.

Da traf ihn ein Peitschenhieb auf den Rücken. Er hörte das Klatschen und fühlte den unbändigen Schmerz. Er fuhr wieder herum, doch ein Geist mit einer Peitsche war nicht zu sehen.

Wieder knallte die Peitsche. Sie schlug ihm auf den Arm. Er fiel wie gelähmt herab. Der Schmerz war heiß und zog sich bis zur Schulter hinauf.

Parr war entsetzt.

Worauf hatte er sich da eingelassen?

„Erschlagt ihn!" schrie eine häßliche Alte. „Erschlagt ihn!" kreischte sie und humpelte mit wutverzerrtem Gesicht auf ihn zu, während sie ihre Krücke über dem Kopf schwang.

Gleich darauf drosch sie damit auf Parr ein.

Er wollte die Hiebe abwehren. Er griff nach der Krücke, um sie abzufangen, doch er griff wieder nur in leere Luft.

Ein anderer kleiner Kerl sprang hinzu. Ehe Parr es verhindern konnte, schlug ihm dieser schrecklich aussehende Gnom seine dolchartigen Zähne in die Hand.

Parr stieß einen gellenden Schrei aus.

Die Geister lachten schadenfroh.

Sie werden dich umbringen! schrie es in Parr. Sein Kopf glühte. Er hatte entsetzliche Angst. Sie mögen dich nicht! Du bist verloren!

Plötzlich hatte er Angst vor dem Sterben.

Schreiend warf er sich gegen den Ring, den die Geister um ihn herum gebildet hatten.

Schläge landeten an seinem Kopf. Er spürte Krallen in seinem Gesicht und spürte, wie ihm das Blut über die Wange lief.

Es gelang ihm, den Kreis der Geister zu durchbrechen.

Es wäre ihm nicht gelungen, wenn es die Geister nicht gewollt hätten.

Sie ließen ihm noch einige Minuten. Sie wollten ihn quälen. Sie wollten ihn nicht sofort töten. Deshalb gestatteten sie ihm die Flucht zum Blockhaus.

Kichernd und kreischend rannten sie hinter ihm her.

Gehetzt warf sich Parr in die Hütte. Er schleuderte die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor.

Erschöpft lehnte er sich gegen die Tür. Schweiß troff von seinem Gesicht.

Er fühlte sich erledigt. Er wußte, daß er vor diesen gräßlichen Teufeln hier in dieser Hütte nicht sicher war. Sie konnten jederzeit durchs Fenster kommen. Oder konnten sie auch durch die Wände gehen? Bei denen war anscheinend nichts unmöglich.

Zitternd lehnte Parr sich gegen die Tür. Sein Atem ging rasselnd. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Draußen umtanzten die Geister mit viel Lärm die Hütte.

Häßliche Gesichter erschienen an den Fenstern und grinsten ihn siegessicher an. Er war ihnen gewiß. Er konnte ihnen nicht entkommen.

„Wollen wir zu ihm hineingehen?" fragte eine tierhaft knurrende Stimme. „Damit er sieht, daß er verloren ist?"

„Komm heraus, du Feigling!" schrie eine schrille Geisterstimme, die Parr kalte Schauer über den Rücken jagte. „Komm schon! Sonst holen wir dich."

Etwas rumpelte gegen die Tür.

Parr zuckte zusammen.

Er hatte heftige Schmerzen, doch von der Tür wollte er nicht weggehen.

Die Bißwunde, die ihm der kleine Kerl an der Hand zugefügt hatte, schmerzte ihn am meisten.

Plötzlich wirbelte ein gellendes Kreischen durch den kleinen Raum der Blockhütte.

Parr riß die Augen entsetzt auf.

Ein riesiger, hagerer Kerl stand mitten im Raum. Er hatte unglaublich lange Arme und auf den Schultern einen schrecklichen Totenkopf.

Er stürzte sich mit einem zweiten, ebenso schrillen Schrei auf Parr. Der Kerl krallte Parr seine eiskalten Finger in die Kehle.

„Ich habe ihn!" schrie der entsetzliche Kerl wie verrückt.

Parr bekam keine Luft. Er sackte zusammen und fiel auf den Boden.

Der Unheimliche warf sich auf ihn.

„Ich habe ihn. Er röchelt! Hört nur, wie er röchelt!"

Die Geister draußen vor der Tür lachten begeistert.

Ein anderer kleiner Kerl sprang hinzu. Ehe Parr es verhindern konnte, schlug ihm dieser schrecklich aussehende Gnom seine Zähne in die Hand.

Parr stieß einen gellenden Schrei her. Er wollte sich aus dieser gefährlichen Umklammerung befreien. Er drohte zu ersticken.

„Töte ihn!" schrien sie. „Reiß ihm die Kehle auf. Töte ihn!"

Während vor seinen Augen rote Nebel aufzuwallen begannen, schrie es immer wieder in ihm: Sie mögen dich nicht! Sie mögen dich nicht! Sie werden dich töten! Du bist verloren!

Der Dürre riß ihn plötzlich hoch, warf den Riegel der Tür zur Seite und schleuderte die Tür weg. Er schleppte Parr mit einer Hand aus dem Blockhaus, warf ihn mitten zwischen die kichernden Geister auf den Boden und würgte ihn da weiter.

„Weg da!" schrie die häßliche Alte mit der Krücke. „Laß mich auch! Laß mich doch auch!"

Der Dürre ließ von Parr ab. Parr schnappte keuchend nach Luft. Kichernd und kreischend ließ die Alte sofort wieder ihre Krücke auf ihn niedersausen. Mehrere harte Schläge raubten ihm beinahe das Bewußtsein.

Fort! Fort! hämmerte es in ihm.

Trotz seiner zahlreichen Verletzungen, trotz der vielen blutenden Wunden rappelte sich Parr verzweifelt auf.

Noch einmal wollte er davonlaufen.

Diesmal ließen es die Geister jedoch nicht zu. Ein knurrender Kerl sprang ihm an die Kehle und biß zu.

Parr brüllte auf, fiel um und wälzte sich mit dem knurrenden Tier auf dem Boden.

„Tötet ihn!" kreischte die Alte mit der Krücke. „Tötet ihn doch endlich!"

„Nein!" schrie plötzlich eine herrische Stimme durch die gespenstische Nacht.

Die Geister verstummten.

Der knurrende Kerl ließ von Parr ab.

„Wir werden ihn nicht töten!" sagte die herrische Frauenstimme.

Der Kreis der Geister öffnete sich. Eine unbeschreiblich häßliche Alte trat vor Parr. Er erhob sich röchelnd.

Die Alte hatte Tausende von Runzeln in ihrem schmalen Gesicht. Ihr Blick war gletscherkalt. Das schlohweiße Haar hing strähnig um ihren Kopf. Ihre Arme waren spindeldürr. Das Kleid, das sie trug, war zerschlissen und hing teilweise in Fetzen an ihrem klapperigen Körper.

„Wir werden ihn nicht töten!" sagte sie noch einmal.

Die anderen Geister wagten nicht zu widersprechen.

Die Alte glühte James Parr durchdringend an.

„Er ist einer von uns! Er hat Blut an seinen Händen! Er ist ein Mörder! Er ist eine Bestie wie wir! Eines Tages wird er ganz zu uns gehören. Deshalb werden wir ihn nicht töten."

Parr konnte es nicht fassen, daß die Geister sein Leben doch schonen wollten.

Er hatte fest mit seinem Tod gerechnet. Es hatte so ausgesehen, als würde er dieses grauenvolle Moor nicht lebend verlassen.

Die Aufregung, die heftigen Schmerzen, die noch nicht ganz überstandene Schwäche, die selbst nach dem langen Krankenhausaufenthalt immer noch in seinem Körper steckte, begannen auf seinen Geist einzuwirken.

Er kämpfte gegen den schwarzen Schleier an, der sich über seine Augen breiten wollte.

Doch er verlor diesen Kampf.

Ächzend verlor er das Bewußtsein und brach vor den Geistern zusammen.

***

Irgendwann in dieser furchtbaren Nacht schlug er die Augen wieder auf.

Die grauenvollen Geister waren immer noch da. Sie standen um ihn herum. Dichtgedrängt. Ihre häßlichen Visagen starrten ihn an. Doch niemand rührte ihn an. Keiner tat ihm etwas zuleide.

James Parr erhob sich.

Die Alte, die den Geistern verboten hatte, ihn zu töten, trat vor.

„Ich bin Hannah", sagte sie mit ihrer zittrigen Stimme, Sie wies auf eine ebenso häßliche Frau, die hinter ihr stand. „Das ist Clara. Sie ist meine Stellvertreterin."

Claras Gesicht war nur zur Hälfte vorhanden. Die andere Hälfte war vom Aussatz zerfressen. Sie sah furchterregend aus.

„Ich - ich habe nicht mehr damit gerechnet, daß ihr mein Leben verschont", sagte Parr heiser.

„Es ist sehr gefährlich, zu uns zu kommen", kicherte Hannah.

„Wir gewähren die Gnade des Überlebens nur wenigen. Wenn kein Blut an deinen Händen wäre, würdest du jetzt nicht mehr leben. Was suchst du hier?"

Parr schluckte. Er hatte Schmerzen in der Kehle. Die Bißwunde, die ihm der tollwütige Kerl zugefügt hatte, brannte wie Feuer.

„Ich brauche eure Hilfe", sagte Parr.

„Wieso weißt du, daß wir manchmal helfen?" fragte Hannah.

„Ich habe ein Buch gelesen." Hannah nickte und lachte klirrend. „Das Buch von diesem Narren. Das haben viele gelesen. Sie sind fast alle gestorben. Wir haben sie getötet."

Parr wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Stimmt es, daß ihr tut, worum man euch bittet?"

„Es stimmt!" sagte Hannah fest. „Du kannst von uns verlangen, was du willst. Wir werden es tun. Aber du bist uns dafür für ewige Zeiten verpflichtet. Von heute an gehört deine Seele uns. Wenn wir sie haben wollen, werden wir sie uns holen."

James Parr nickte begeistert. „Einverstanden. Es ist mir egal, was mit meiner Seele passiert. Ich möchte, daß ihr Mark Parker tötet."

Hannahs Augen verdunkelten sich. Sie nickte ernst. „Er wird sterben."

„Ich will seine Frau heiraten und die Firma übernehmen."

„Es wird geschehen", sagte Hannah. „Wenn du weitere Wünsche hast, brauchst du nur die jeweils nächste Vollmondnacht abzuwarten. Dann kannst du mich rufen. Oder Clara. Wir werden kommen, und du kannst uns deine Wünsche sagen. Wir werden alles für dich erledigen. Geh jetzt. Wenn du in Cargill eintriffst, werden die Wunden, die wir dir zugefügt haben, nicht mehr zu sehen sein. Du kannst nach Dundee zurückkehren. Dein Schicksal liegt von nun an wohlbehütet in unseren Händen. Aber vergiß nicht! Deine Seele gehört uns. Eines Tages werden wir sie uns holen. Du weißt nicht, wann das sein wird. Es wird dich überraschen! Bestimmt wirst du dich dann zur Wehr setzen. Aber es wird dir nichts nützen. Wenn wir deine Seele haben wollen, kriegen wir sie."

Parr kümmerte sich wenig um das Gerede, das seine Seele betraf.

Seele. Was war das schon.

Mark Parker mußte sterben! Das war wichtig. Und er würde sterben. Dafür hatte sich Hannah verbürgt. Alles andere war Nebensache.

Der Tag der grausamen Rache lag nicht mehr fern.

Bevor Parr ging, verlangte er von Hannah, daß Parker einen qualvollen Tod erleiden sollte.

Hannah sicherte ihm das zu.

Dann verließ er die Geister.

Sie verschwanden hinter dichten Nebelschwaden und waren nicht mehr zu sehen. Sie kicherten und flüsterten hinter ihm her, bis er den Wald erreicht hatte.

Dann blieben sie zurück.

Er war allein.

Müde erreichte James Parr das Goldene Lamm. Hannah hatte die Wahrheit gesagt. Die Verletzungen waren schlagartig verschwunden. Parr hatte auch keine Schmerzen mehr. Es war so, als wären die Geister von Cargill niemals über ihn hergefallen.

Auf demselben Weg, wie er das Hotel verlassen hatte, kehrte er in sein Zimmer zurück.

Niemand hatte seine Abwesenheit bemerkt. Kein Mensch wußte, daß er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

Einen Pakt mit vielen Teufeln sogar.

Parr legte sich ins Bett und fiel fast im gleichen Moment in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

***

Tags darauf reiste er aus Cargill ab.

Olivia Hardy bat ihn, doch mal wiederzukommen und dann etwas länger zu bleiben.

Er sagte zu, ohne jedoch ernstlich die Absicht zu haben, nach Cargill zurückzukommen.

Zwei Tage später trat er seinen Dienst in Mark Parkers Firma wieder an. In jener Firma, die nun sehr bald ihm gehören würde.

Wenn er an die Erlebnisse in Cargill dachte, kam ihm das nach dieser kurzen Zeit bereits wie ein böser Traum vor.

Hatte er das wirklich alles erlebt und heil überstanden?

Konnte er sich auf die Geister verlassen? Er glaubte, ja.

Tony Monzon, der zweite Buchhalter, begrüßte Parr recht herzlich.

Monzon und Parr waren Freunde.

Monzon war fünf Jahre jünger als Parr. Er war dreißig und so energiegeladen, daß er seine überschüssigen Kräfte an allen Mädchen der Stadt abreagieren mußte.

Monzon war ein Frauentyp. Er war charmant, hatte ein jungenhaftes Gesicht mit schelmisch blitzenden Augen. Sein Haar war lang und pechschwarz.

Parr überlegte.

Wenn Mark Parker erst mal tot war, würde er Tony Monzon zum Chefbuchhalter machen.

„Du hast dich blendend erholt, James", sagte der quirlige Tony. „Freut mich ehrlich, daß du wieder bei uns bist. Ich habe mir erlaubt, eine Flasche Whisky zu spendieren, damit wir auf deine Genesung anstoßen können."

Parr nickte dankbar.

Er fühlte sich gut. Die vertraute Umgebung hatte ihm gefehlt. Er sah sich in Tonys hellem Büro um. Der Raum War nicht besonders groß, aber Tony hatte ihm seine persönliche Note gegeben. An den Wänden hingen leichtbekleidete Pin-up-Girls.

„Wie läuft der Betrieb?" fragte Parr.

„Hervorragend. Ich brauchte nur da weiterzumachen, wo du aufgehört hast. Bei deiner peinlichen Ordnung war das nicht schwierig.

„Hat es während meiner Abwesenheit etwas gegeben, was ich wissen muß?"

Tony Monzons Augen glänzten. „Ja. Ich habe eine neue Flamme, James. Ich sage dir, die schlägt alles bisher dagewesene."

Sie begaben sich in Parrs Büro.

James Parr öffnete die breiten Flügel des Fensters. Der Ausblick auf das große Firmengelände war nicht schön, aber vertraut.

In Parrs Büro lag ein Nadelfilzteppich auf dem Boden. Der Schreibtisch war aus Mahagoni. Die Regale ebenfalls. Literatur über Buchhaltung und Strafrecht beherrschte die Fächer.

Tony hatte die Whiskyflasche und zwei Gläser mitgebracht.

Parr und sein Freund setzten sich in die weichen Konferenzsessel und tranken erst mal auf die Genesung des Chefbuchhalters und dann auf das Wiedersehen.

„Interessiert es dich auch, wie es unserem Alten geht, James?" fragte Monzon, während er die Gläser zum drittenmal füllte.

„Ein wenig", meinte Parr achselzuckend, während ihn ein unangenehmes Kribbeln überkam. Er konnte nicht an Parker denken, ohne daß ihn die blanke Wut packte.

Nicht mehr lange. Dann war dieses verfluchte Übel aus der Welt geschafft.

„Er scheint vor ein paar Tagen mit seiner Frau Krach gehabt zu haben", sagte Tony Monzon.

Marie! dachte Parr.

Er hatte sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er sehnte sich nach ihr. Er hatte sie schon anrufen wollen, hatte es aber dann lieber unterlassen.

„Es muß ein fürchterlicher Krach gewesen sein", sagte Monzon. „Sie kam tags darauf mit einer Sonnenbrille in die Firma, obwohl es draußen geregnet hat. Unter der Sonnenbrille hatte sie geschwollene Augen. Ich hab's gesehen. Sie hat ein paar persönliche Dinge aus der Firma geholt. Seither ist sie nicht mehr dagewesen."

Parr preßte die Zähne aufeinander. Seine Gedanken waren bei Marie. Was hatte ihr dieser Teufel angetan?

„Parker sieht irgendwie verfallen aus", erzählte Monzon weiter. „Er grüßt kaum und merkt nicht, wenn man ihn anredet."

Ob das bereits der Anfang von seinem Ende ist? dachte James Parr.

Die Geister hatten ihm versprochen, Parker zu vernichten. Sie hatten ihm nicht verraten, wie sie es machen würden.

Machten sie es auf diese Art! Ließen sie ihn langsam dahinsiechen?

Das Telefon läutete.

Tony Monzon war schon auf den Beinen. Er rannte zum Schreibtisch und riß den Hörer von der Gabel. Doch dann hielt er die Sprechmuschel zu und sagte mit einem entschuldigenden Achselzucken: „Verzeihung, James. Das ist schon die Macht der Gewohnheit. Jetzt, wo du wieder da bist… Ich meine, willst lieber du…?"

Er hielt Parr den Hörer entgegen.

James Parr winkte mit zusammengezogenen Augenbrauen kopfschüttelnd ab.

„Nein, nein. Geh nur du 'ran, Tony. Ich bin ja noch nicht richtig da."

„Buchhaltung. Monzon!" sagte Tony mit einem Ernst, der ihm eigentlich fremd war.

Sein Körper straffte sich.

Parr ahnte sofort, wer am anderen Ende der Leitung war. Sein Feind. Mark Parker.

„Jawohl!" sagte Monzon und nickte. „Ja. Sofort." Er ließ den Hörer auf die Gabel zurückfallen und wies auf den Apparat. „Das war der Alte. Er hat Sehnsucht nach dir. Er will dich sehen. Sofort - wenn möglich."

Unbändiger Haß stieg in James Parr auf. Tony konnte nicht, wissen, warum er Parker so abgrundtief haßte. Niemand außer ihm konnte das wissen. Ausgenommen Marie und Mark Parker natürlich.

Parr füllte sein Glas noch einmal, um sich für die Begegnung zu stärken.

Dann ging er.

***

„Gut erholt, Mr. Parr.?" fragte Mark Parker mit einem Anflug von Hohn in der Stimme. James Parr glaubte zumindest, so etwas herauszuhören.

Sie saßen sich wie zwei lauernde Kampfhähne gegenüber.

Zwischen ihnen stand Parkers klobiger Schreibtisch, hinter dem sich Parr schon sehr bald sitzen sah.

„Ich fühle mich ausgezeichnet, Mr. Parker", gab Parr zurück.

„Fein", nickte der rotgesichtige Parker und zog die buschigen Augenbrauen drohend zusammen. „Wenn Sie es in Zukunft auch noch einrichten könnten, die Finger von meiner Frau zu lassen, stünde einer weiteren gedeihlichen Zusammenarbeit also nichts mehr im Wege."

Parr zuckte zusammen.

Das Mark gefror in seinen Knochen.

„Sie sind über meine Offenheit erstaunt, nicht wahr?" knurrte Parker feindselig.

„Ein wenig", gab Parr zu.

Parker durchbohrte ihn mit seinen Blicken. „Wir kennen uns nun schon seit einigen Jahren, Mr. Parr. Sie wissen, daß ich stets für klare Verhältnisse eintrete, und ich hasse jeden, der mich für einen Narren hält. Mich kann man nicht hinters Licht führen, Mr. Parr."

James Parr hielt den glühenden Blicken Parkers trotzig stand. Was konnte er mit diesen Blicken schon erreichen?

Es waren die Blicke eines lebenden Toten.

„Ich schätze Ihre Arbeit, Mr. Parr!" fuhr Mark Parker eiskalt fort. „Ihre Person verachte ich hingegen. Aber das ist Nebensache. Man muß das eine vom anderen scharf trennen. Für die Firma zählt einzig und allein Ihre Arbeit. Ich will auf sie nicht verzichten. Meine Frau werden Sie nicht wiedersehen. Sie hat sich auf mein Anraten hin aus dem Geschäft zurückgezogen und verläßt kaum noch das Haus…"

Bis hierher hatte sich Parr die Ansprache des Chefs zähneknirschend angehört. Er hatte sich mühsam beherrscht. Es kostete ihn Mühe, nicht aufzuspringen und dem verhaßten Mann, dem er einen qualvollen Tod wünschte, an die Kehle zu fahren.

Er wollte den Geistern nicht vorgreifen.

Doch plötzlich ging sein Temperament mit ihm durch. Er konnte sich nicht mehr schweigend anhören, was Parker sagte.

Mit wutverzerrtem Gesicht knallte er die Faust auf den Schreibtisch, daß die drei Telefonapparate erschrocken hochhüpften.

„Nun hören Sir mir mal genau zu, Sie einfältiger Gimpel!" brüllte Parr dem verhaßten Mann ins Gesicht. Seine Adern traten weit aus dem Hals. Es juckte ihn in seinen Fäusten. Er zwang sich, nicht auf den Mann einzuschlagen. „Ich werde weiterhin in Ihrem Betrieb arbeiten, weil ich das Geld brauche, das Sie bezahlen, und weil ich auf die Position, die ich hier erreicht habe, nicht verzichten möchte. Ich kann Ihnen nicht verbieten, daß Sie Marie wie eine Sklavin behandeln, Parker. Aber das wird Ihre Frau nicht hindern, mich wie bisher zu lieben. Und auch, ich werde nicht aufhören, Marie zu lieben. Sie können uns nicht trennen, Sie lächerlicher Kerl. Sie nicht! Nicht einmal dann, wenn Sie Ihre Schläger noch einmal losschicken, damit sie mich halb totschlagen. Glauben Sie ja nicht, ich wüßte nicht, wer hinter dieser Teufelei steckte. Trotzdem brauchen Sie deswegen keine Angst zu haben. Ich werde nicht zu Captain Griffith gehen, um Sie anzuzeigen! Dazu fehlen mir die Beweise, wie Sie wissen. Ich werde andere Mittel und Wege finden, Sie zu bekämpfen, Parker. Und eines Tages werde ich Sie vernichten! Dieser Tag ist nicht mehr fern. Machen Sie sich auf ein schreckliches Ende gefaßt! Sie können ihm nicht entgehen."

Parker lachte nervös. „Sie reden ja, als hätten Sie sich mit dem Teufel persönlich gegen mich verschworen."

Parr funkelte Parker zornig an. „Ihnen wird das Lachen noch vergehen. Das schwöre ich Ihnen."

Er erhob sich.

Parker lehnte sich zurück. Sein Gesicht troff vor Hohn.

„Wissen Sie, daß ich Sie jetzt wegen gefährlicher Drohung belangen könnte, Mr. Parr?"

James Parr setzte, ein breites, spöttisches Grinsen auf.

„Ich habe doch nichts gesagt, Mr. Parker."

Er wandte sich um und verließ das Büro des Chefs. Die Tür knallte wie ein Schuß, als er draußen war.

Parker gefror das Lächeln, als er allein war.

***

Am Abend desselben Tages huschte ein Schatten durch den Garten, der Parkers Haus umgab.

Die Fenster waren hell erleuchtet. Das Licht flutete aus dem Haus und zeichnete helle Rechtecke auf den Boden.

Der Schatten mied diese hellen Flecken.

Er strebte auf leisen Sohlen dem Eingang zu. Als er die Tür erreicht hatte, blieb er lauschend stehen.

Seine Hand tastete nach der Klinke.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Leise öffnete der Schatten die Tür und trat ins Haus. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, lief der Mann durch die Halle.

Unter der Bibliothekstür lag ein heller Lichtstreifen.

Der Mann blieb davor stehen. Er legte sein Ohr an das Holz. Drinnen knisterte ein Blatt Papier.

Ein gefährliches Lächeln zuckte um die Lippen des Mannes.

Im selben Moment öffnete er die Tür mit einem Ruck und trat zwei Schritte in den Raum.

Marie Parker saß am Lesetisch. Sie war über ein Buch gebeugt.

Nun hob sie den Kopf und blickte ärgerlich nach dem Mann.

Es war ihr Mann.

Es war Mark Parker.

Zumindest sah er haargenau so aus wie dieser.

„Was ist?" fragte Marie schroff. „Was willst du? Ich möchte nicht gestört werden!"

Der Mann zuckte lächelnd mit den Schultern und sagte: „Entschuldige."

Er wandte sich um und schloß gleich darauf wieder die Tür hinter sich.

Marie ärgerte sich darüber, daß Mark sie beim Lesen gestört hatte. Sie klappte das Buch zornig zu und erhob sich.

Seit jenem Tag, an dem er sie so brutal zusammengeschlagen hatte, ging sie ihm aus dem Weg. Sie sprachen kaum noch miteinander. Sie waren Fremde, die zufällig im selben Haus wohnten. Fremde, die einander haßten.

Marie klemmte sich das Buch unter den Arm und verließ die Bibliothek. Sie löschte das Licht und schloß die Tür, um nach oben zu gehen.

Als sie die Mitte der Halle erreicht hatte, wandte sie sich um.

Mark war wieder in seinem Arbeitszimmer. Er verbrachte die meiste Zeit dort drinnen. Sie war froh darüber.

Was hatte ihn veranlaßt, zu ihr in die Bibliothek zu kommen?

Sie schüttelte unwillig den Kopf. Der Gedanke war es nicht wert, weitergedacht zu werden. Sie wollte überhaupt nicht mehr an Mark denken. Am liebsten hätte sie ihn vergessen.

Marie stieg die Treppe hinauf, trat in ihr Schlafzimmer, warf das Buch auf die Polster und legte sich angekleidet aufs Bett. Sie blätterte kurz in dem Buch, bis sie die Stelle gefunden hatte, an der sie von Mark unterbrochen worden war, und las dann, alles um sich herum vergessend, weiter.

Unten trat Mark Parker aus seinem Arbeitszimmer. Seine Augen glänzten. Er hatte getrunken. Er blickte die Treppe hoch, ohne zu ahnen, daß jemand nur wenige Meter hinter ihm stand.

Jemand, der haargenauso aussah wie er.

Jemand, der sein Ebenbild war.

Parker blickte zum Schlafzimmer seiner Frau hinauf. Er hatte genug gearbeitet. Er hatte genug getrunken, Mit dem Whisky waren seine Triebe erwacht. Er hatte nicht die Absicht, sie zu unterdrücken. Dafür war Marie da.

Parker schritt durch die Halle und erreichte die Treppe.

Sein Ebenbild beobachtete ihn mit lauerndem Blick.

Parker lief die Treppe hoch. Oben schlug sein Herz ein wenig schneller.

Er öffnete die Schlafzimmertür, ohne anzuklopfen. Marie zuckte hoch. Es war schon sehr lange nicht mehr der Fall gewesen, daß Mark in ihr Schlafzimmer gekommen war.

Sie funkelte ihn mit eiskalter Ablehnung an.

„Was willst du schon wieder?" fragte sie hart.

Er grinste. „Was heißt, schon wieder?"

„Du hast mich vorhin in der Bibliothek gestört!"

Parker lachte und schüttelte den Kopf. „Sag mal, Marie, fühlst du dich nicht wohl? Ich war bis vor einer Minute in meinem Arbeitszimmer und habe es kein einziges Mal verlassen."

„Was soll der Unsinn?" fragte Marie zornig. „Ich habe dich doch deutlich in der Tür stehen gesehen."

Parker winkte ab. „Na, gut. Dann hast du mich eben gesehen. Ist ja egal. Wir wollen uns deshalb nicht streiten."

Er machte zwei Schritte auf ihr Bett zu.

Sie zuckte ärgerlich hoch.

„Was suchst du in meinem Schlafzimmer?"

Parker hob die Schultern. Er lächelte breit. Sein Blick verriet, was er vorhatte.

„Ich bin dein Mann. Ich gehe in das Schlafzimmer meiner Ehefrau. Ist das denn so absurd?"

Marie kniff die Augen zusammen. „Bei anderen Leuten nicht. Bei der Ehe aber, die wir führen, schon."

Mark Parker legte den Kopf schief und betrachtete seine Frau mit gierigen Blicken.

„Wir sollten versuchen, ganz langsam wieder zu einer normalen Form des Zusammenlebens zurückzufinden, Marie."

„Was nennst du normal?" zischte Marie wütend. „Wenn du mich prügelst wie einen Hund?"

„Du hast es verdient."

„Wer sagt das?"

„Ich."

„Wer bist du denn schon?"

„Verdammt noch mal, ich bin dein Mann, Marie." Parker leckte sich über die trockenen Lippen. „Sieh mal, wir sollten uns das Leben nicht selbst so schwer machen", sagte er einlenkend. „Das muß doch nicht sein."

Er kam noch einen Schritt näher.

Marie sprang vom Bett. Sie hatte Angst vor Mark. Sie hatte Angst vor seinem gierigen Blick und Angst vor dem, was er ihr antun wollte.

„Geh weg!" fauchte sie. „Du hast getrunken. Du bist widerlich, wenn du was getrunken hast!"

Mark Parker kicherte, während er seine Frau mit den Augen auszog. Ihr waren diese Blicke peinlich. Wenn sie kräftig genug gewesen wäre, hätte sie ihn aus dem Schlafzimmer geworfen.

„Natürlich habe ich getrunken", kicherte Parker. „Aber nicht übermäßig viel. Auf keinen Fall zuviel. Gerade soviel, um in Stimmung zu kommen."

„In Stimmung? Für was?"

Nachdem er noch einen Schritt gemacht hatte, stand er ganz knapp vor ihr. Sie konnte nicht zurückweichen. Hinter ihr stand das Bett.

Marie hatte entsetzliche Angst vor Mark und vor dem Bett.

„Küß mich! Küß mich, Marie!" keuchte Parker mit rauher Stimme. Sie roch seinen penetranten Whiskyatem. Ihr wurde schwindelig.

„Geh aus meinem Schlafzimmer!" schrie sie aufgeregt. „Du weißt, daß ich dich verachte!"

„Küß mich!"

„Wie kannst du nur so etwas von mir verlangen, Mark?"

„Küß mich, Marie!"

„Nein!"

„Ich bin dein Mann!" schrie Parker zornig. Sein Gesicht lief puterrot an.

Jetzt wird er dich gleich schlagen, dachte Marie ängstlich. Sie hatte die fürchterlichen Hiebe vom letztenmal noch nicht vergessen.

„Ich bin dein Mann! Ich kann von dir verlangen, daß du mich küßt!" schrie Parker außer sich vor Wut. Er sah plötzlich rot. Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

Sie schrie auf, versuchte, ihn wegzustoßen, doch er faßte nach dem Ausschnitt ihres Kleides.

Ein Riß. Es ging in Fetzen. Er riß ihr das ganze Kleid vom Körper. Er zerfetzte ihr Höschen. Er wütete so lange, bis sie splitternackt war.

Dann warf er sie keuchend aufs Bett.

Sie schrie gellend.

„Schrei nur, du Hure!" brüllte er und schlug sie wieder. „Schrei nur. Ich habe ein Recht darauf."

Sie kratzte ihn und biß ihn. Sie wollte ihn von sich stoßen, doch er war stärker als sie.

Viel stärker.

Sie war verzweifelt. Sie hatte schreckliche Schmerzen. Doch das hielt Mark Parker nicht davon ab, ihr Gewalt anzutun…

***

Mark Parkers Ebenbild stand unten in der Halle. Der Mann grinste teuflisch, während er mit funkelnden Augen nach oben blickte.

Er hörte die schrillen Schreie der Frau. Er lachte begeistert. Alles Böse dieser Welt war in ihm vereint.

Er war gekommen, um Mark Parker zu töten. Es bestand überhaupt kein Zweifel darüber, daß ihm das gelingen würde.

Diesen kleinen Spaß mit seiner Frau wollte der Mann Parker noch gönnen.

Danach würde er sterben.

Der Mann ging zur Treppe und schlich sie lautlos hoch.

Er hörte das tierhafte Keuchen des Mannes. Er hörte das verzweifelte Stöhnen der Frau. Es kam für ihn nicht in Frage, der Frau zu helfen. Er hatte Freude an allem Bösen. Auch an dieser brutalen Vergewaltigung.

Der Mann verweilte einen Moment vor der Schlafzimmertür der Frau.

Er genoß ihre Schmerzensschreie. Ein diabolisches Grinsen zuckte um seine grausamen Lippen.

Hier litt ein Mensch fürchterliche Qualen. Körperlich und seelisch. Das gefiel dem Mann. Das gefiel ihm sogar sehr. Er konnte sich daran gar nicht satt hören.

Er mußte sich von der Tür losreißen und huschte zur nächsten.

Parkers Schlafzimmer.

Der Mann trat ein.

Nebenan schrie und schluchzte Marie. Der Mann lachte heiser.

Gut. Es tat ihm ungeheuer gut, die Frau so schrecklich gequält zu wissen. Er konnte es kaum noch erwarten, über Mark Parker herzufallen.

Es würde ein mörderischer Spaß für ihn sein. Parker würde viel lauter brüllen als seine Frau, denn die Qualen, die Parker erleiden würde, würden viel schlimmer sein.

***

„So!" keuchte Parker. Er erhob sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das wär's für heute!"

Marie weinte tonlos. Sie wurde von Schmerzen geschüttelt. Wut und Abscheu krampften ihr Herz zusammen.

Sie haßte diesen grausamen brutalen Mann. Sie haßte ihn und wünschte ihm den Tod.

„Von nun an werde ich mir mein Recht nehmen, wann immer ich Lust dazu habe!" sagte Parker hart. „Und du wirst in Zukunft stillhalten. Verstanden? Sonst nehme ich dich immer wieder mit Gewalt. So lange, bis dein idiotischer Widerstand gebrochen ist."

Marie war nicht fähig, etwas zu sagen. Nackt lag sie auf ihrem Bett. Sie schämte sich. Sie ekelte sich vor ihrem eigenen Körper, den Mark so triebhaft mißbraucht hatte.

Parker lachte triumphierend.

Er war der Meinung, nicht nur richtig gehandelt zu haben, sondern auch vollkommen im Recht zu sein.

Stolz verließ er das Schlafzimmer seiner weinenden Frau.

Er hatte erreicht, was er gewollt hatte. Befriedigt begab er sich in sein Schlafzimmer und suchte das Bad auf.

Er legte die Kleider ab und stellte sich unter die Dusche.

Der kalte Strahl ließ ihn mit den Zähnen klappern.

Es war lange schon Zeit gewesen, ihr das einmal anzutun, dachte er und grinste schmutzig. Sie muß endlich wieder zur Vernunft kommen. Schließlich hat sie's früher gern gehabt. Früher. Bevor sie sich mit James Parr eingelassen hatte.

Da hatte er nun ja einen Riegel vorgeschoben. Von der Seite drohte keine Gefahr mehr.

Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, betrachtete er seinen nackten Körper im Spiegel.

Er war muskulös und kräftig. Marie hatte keine Chance gegen ihn.

Er streifte den weinroten Bademantel über und verließ das Bad.

Mitten im Schlafzimmer blieb er unwillkürlich stehen. Er hatte mit einemmal das Gefühl, nicht allein im Raum zu sein.

Sein Blick schwirrte durch das Zimmer und blieb am Vorhang hängen.

Der Vorhang zitterte leicht. Dahinter mußte jemand versteckt sein.

Parker machte einen schnellen Schritt vorwärts. In derselben Sekunde wurde der Vorhang mit einem schnellen Schlag zur Seite gefegt - und Parker stand zum erstenmal im Leben sich selbst gegenüber.

Verwirrt starrte er sein Gegenüber an. Das konnte es doch nicht geben. Eine Sinnestäuschung! Es mußte eine Täuschung sein.

Der Mann, der ihm blitzschnell entgegengetreten war, hatte dasselbe leicht gerötete Gesicht wie er. Buschige Augenbrauen! Ein brutales Gesicht mit derben Zügen um den Mund!

Dieser Mann war Parkers haargenaues Ebenbild. Wie konnte es so etwas geben?

Der Mann lächelte. Seine Augen funkelten böse. „Guten Abend, Mark!" Seine Stimme klang irgendwie hohl. Das merkte aber nur Parker selbst.

Parker erholte sich nur mühsam von diesem Schock.

„Sagen Sie mal, wie kommen Sie in mein Schlafzimmer?" knurrte er mit Protest in der Stimme.

Plötzlich fielen ihm Maries Worte ein. Sie hatte diesen Mann in die Bibliothek treten gesehen. Der Kerl schien ihn gesucht zu haben.

„Wer sind Sie?" fragte Parker zornig.

„Ich bin Mark Parker!" sagte der Mann eiskalt.

„Machen Sie keine blöden Witze!" schrie Parker aufgebracht. „Was fällt Ihnen ein, sich in meinem Schlafzimmer zu verstecken?"

„Ich bin Mark Parker!" sagte der Mann beharrlich. Das Funkeln in seinen Augen wurde von Sekunde zu Sekunde gefährlicher.

„Was soll der Blödsinn?" schrie Parker ärgerlich. „Was wollen Sie?"

Die Augen des Mannes verengten sich. „Ich bin gekommen, um dich zu töten. Es ist kein Platz für zwei Mark Parker auf dieser Welt."

Parker erschrak.

Er musterte den Mann genau. Die Augen des Kerls fingen an zu glühen.

Und dann glühten auch seine Hände.

Parker wich vor dem unheimlichen Gesellen zurück.

Der Mann setzte sich in Bewegung. Er ging langsam auf Parker zu. Seine Augen waren nun glutrot. Ebenso seine Hände.

Parker riß einen Hocker hoch und schleuderte ihn nach dem unheimlichen Mann. Dieser Kerl war kein normales Lebewesen.

Der Mann wehrte den Hocker mit einem Schlag geschickt ab.

Parker ergriff die vergoldete Jahresuhr und schleuderte sie nach dem näherkommenden Kerl. Das Glas der Uhr zerschellte auf dem Boden. Das Uhrwerk polterte in eine Ecke.

Der Mann kam unaufhaltsam näher. Parker blieb benommen stehen. Er ballte die Fäuste und stellte sich zum Kampf. Er drosch auf den Mann ein. Er traf das Gesicht des Fremden. Doch die Schläge zeigten nicht die geringste Wirkung.

Plötzlich sah Parker nur noch eine Chance: die Flucht.

Er wirbelte herum und hastete zur Tür. Der Mann war mit wenigen Sätzen hinter ihm.

Parker riß die Tür auf.

Der Mann trat dagegen. Die Tür knallte wieder zu. Parker fuhr bestürzt herum und starrte den gefährlichen Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Er hatte entsetzliche Angst. Angst, wie er sie noch nie in seinem Leben gehabt hatte.

Die glühende Rechte des Mannes schnellte an Parkers Kehle.

Ein Zischen. Parker brüllte verzweifelt auf. Es stank nach verbranntem Fleisch.

Die glühende Hand des Fremden brannte sich immer tiefer in die Haut seines Opfers hinein.

Parker brüllte gequält und entsetzt. Der Mörder spreizte blitzschnell Zeige-und Mittelfinger. Er richtete sie gegen Parkers Augen.

Mark Parker wand sich mit gellenden Schreien.

Da stach der Unbekannte unbarmherzig zu und nahm seinem Opfer mit seinen glühenden Fingern das Augenlicht.

Der höllische Schmerz machte Parker fast wahnsinnig.

Er schrie kreischend um Hilfe.

Der Mann ließ ihn los.

Parker taumelte blind umher. Er schlug die Hände auf die schmerzenden Augen, heulte, jammerte und schluchzte.

Hinter ihm lachte der grausame Teufel.

Parker stolperte kreischend und fiel.

„Ich kann nichts sehen. Ich kann nichts mehr sehen!" brüllte er verzweifelt.

Der grausame Mörder lachte eiskalt.

Parker wälzte sich unter unsäglichen Schmerzen auf dem Boden.

Der Mann mit den glühenden Händen beugte sich über ihn. Einige wenige Augenblicke genoß er das wahnsinnige Geschrei seines Opfers noch. Dann hob er die glühende Faust zum letzten vernichtenden Schlag.

Parkers schriller Schrei riß jäh ab.

James Parrs Wunsch, war in Erfüllung gegangen.

***

Marie hatte zitternd vor Wut und Schande auf ihrem Bett gelegen, als im Schlafzimmer ihres Mannes das Gepolter losging.

Marie hatte sich erhoben und hatte gelauscht.

Sie hatte ihren Mann wüten und laut schreien hören. Sie hatte nur seine Stimme vernommen. Die Worte waren durch die Wand nicht zu verstehen gewesen.

Nach dem Gepolter hatte ihr Mann furchtbare Schreie ausgestoßen.

Marie sprang aus dem Bett. Kalte Schauer jagten über ihren Rücken. Sie hatte Mark noch nie so entsetzlich brüllen gehört.

Was war passiert?

Was geschah in diesem Moment im Nebenzimmer?

Marie lief zum Schrank und riß ihren Schlafrock heraus. Sie warf ihn sich hastig über den zitternden Körper.

Die Schreie wurden immer schriller. Immer verzweifelter.

Ängstlich näherte sie sich der Tür. Was stimmte mit Mark nicht? War er plötzlich verrückt geworden? Oder wurde er soeben überfallen?

Während sie gespannt auf die markerschütternden Schreie hörte, fragte sie sich furchtsam, ob sie es wagen sollte, ihr Schlafzimmer zu verlassen.

Mark brüllte, als würde ihn jemand mit glühenden Nadeln durchbohren.

Wennschon. Er hatte vorhin kein Mitleid mit ihr gehabt. Sie haßte ihn und wünschte ihm alles Schlechte an den Hals. Was kümmerte sie, was Mark passierte. Je schlimmer es, über ihn kam, desto besser war es.

Der Schrei riß jäh ab.

Die darauffolgende Stille war für Marie schlimmer als die Schreie zuvor.

Sie hielt es plötzlich nicht länger in ihrem Schlafzimmer aus. Sie riß die Tür auf und lief auf den Korridor.

Die Tür zu Marks Schlafzimmer stand offen.

Unten knallte in diesem Augenblick jemand die Haustür fest zu. , Marie hastete zum Fenster und blickte in den dunklen Garten hinunter.

Sie sah eine Gestalt. Der Kerl lief wie Mark. Der Mann blieb kurz stehen. Aus irgendeinem Fenster fiel Licht auf seinen Körper.

Als er sich umwandte und zu Marie hinaufsah, zuckte die Frau verwirrt zurück.

Das war Mark.

Dort unten war Mark!

Der Mann rannte weiter. Binnen weniger Augenblicke hatte, ihn die Dunkelheit verschluckt.

Marie wandte sich um und hastete in das Schlafzimmer ihres Mannes.

Sie fand ein heilloses Durcheinander vor. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Ein Kampf auf Leben und Tod.

Marie sah neben dem Bett zwei nackte Männerbeine hervorragen. Sie zögerte kurz. Ihr Blut brauste in den Schläfen. Sie hatte schreckliche Angst. Aber sie wollte wissen, wer neben dem Bett lag.

Ein Mann im weinroten Bademantel.

Ihr Mann!

Als sie die gräßlichen Verletzungen sah, die der Tote aufwies, faßte sie sich bestürzt an die Schläfen und stieß einen langen, gellenden Schrei aus.

Marks Hals und sein Gesicht waren durch furchtbare Verbrennungen entstellt.

Doch das Schlimmste von allem waren die ausgestochenen Augen.

Marie sah nur noch die dunklen blutigen Höhlen. Höhlen wie bei einem Totenkopf.

Schaudernd wandte sie sich ab.

***

In dieser unheilvollen Nacht schlief James Parr sehr schlecht. Er wurde von fürchterlichen Alpträumen gequält. Er warf sich unruhig im Bett herum und schwitzte.

Irgendwann zuckte er plötzlich schweißgebadet hoch.

Gleich darauf sprang ihn das nackte Entsetzen an.

Jemand war in seinem Schlafzimmer.

Parr konnte nur die glühenden Augen und die seltsam glühenden Hände erkennen. Der Kerl stand reglos bei der Tür.

Als sich Parr vom ersten Schrecken erholt hatte, stürzte er sich auf die Nachttischlampe. Er hätte sie beinahe hinuntergeworfen.

Licht flammte auf.

Parr blinzelte, tatsächlich. Da stand jemand. Die Hände des Mannes glühten wie Eisen, das man aus der Esse nimmt.

Doch nicht die Hände waren es, die Parr den zweiten Schrecken einjagten.

Es war das Gesicht des Mannes, der grinsend bei der Tür stand.

Das war Mark Parker!

Parr glaubte, seine Sinne würden ihm einen Streich spielen. Aber es gab keinen Zweifel. Dieser Mann war Mark Parker. Parr kannte den verhaßten Mann gut. Dieses gerötete Gesicht verfolgte ihn bis in seine Träume hinein. Er haßte nichts so sehr auf der Welt wie diesen Mann.

„Verdammt, Parker!" schrie James Parr aufgebracht. „Was fällt Ihnen ein…?"

Der Unheimliche lachte heiser.

„Hannah schickt mich!" knurrte der Mann mit hohler Stimme.

James Parr schauderte. Er starrte den Unheimlichen benommen an.

„Mark Parker ist tot!" sagte der Fremde, der wie Parker aussah.

„Parker ist…"

„… tot!" sagte der Mann eiskalt.

Er lachte noch einmal heiser. Dann passierte etwas, das James Parrs letzte Zweifel zerstreute.

Da, wo der Fremde stand, begann die Luft zu flimmern.

Und dann war der Mann verschwunden. Er mußte tatsächlich von Hannah geschickt worden sein. Und Parker war jetzt tot? Der Kerl hatte es gesagt. Also mußte es stimmen. Warum sollte er hier auftauchen und lügen?

Parr nahm mit zitternder Hand eine Zigarette aus der Packung und schob sie sich zwischen die bebenden Lippen. Es dauerte eine weile, bis er die Streichhölzern gefunden hatte. Noch länger dauerte es, bis die Zigarette brannte.

Parr rauchte mit nervösen Zügen.

Als das Telefon draußen im Wohnzimmer anschlug, zuckte James Parr erschrocken zusammen. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Er fing sie entsetzt mit beiden Händen auf, verbrannte sich an der Glut und fluchte.

Dann rannte er ins Wohnzimmer.

„Ja?" schrie er förmlich in die Sprechmuschel.

Marie war am anderen Ende des Drahtes. Sie wirkte aufgeregt und verstört.

„Mark ist tot, James!" keuchte die Frau entsetzt. „Du mußt sofort kommen!"

Der Fremde hat also die Wahrheit gesagt, dachte Parr.

„Hast du schon die Polizei von dem Mord verständigt?" fragte Parr schnell. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, daß auch nur der Schatten eines Verdachtes auf ihn fiel.

„Wieso weißt du, daß es Mord war, James?" fragte Marie erstaunt.

„Hast du es nicht eben gesagt?" fragte Parr erschrocken zurück.

 Verdammt, er mußte besser aufpassen. Er mußte höllisch aufpassen!

„Ich sagte nur: Mark ist tot", erwiderte Marie.

„Die Art, wie du das gesagt hast, ließ mich darauf schließen, daß er ermordet wurde", versuchte sich Parr hastig herauszureden. „Ruf auf jeden Fall gleich die Polizei an. Ich komme sofort!"

Er legte auf.

Dann stieß er die Luft pfeifend aus. Das war noch einmal gutgegangen. Solche Schnitzer durfte er sich nicht mehr erlauben.

Er rauchte zwei Züge.

Dann erst kam ihm voll zum Bewußtsein, was passiert war.

Mark Parker war heute nacht ermordet worden.

„Endlich!" lachte James Parr begeistert. „Endlich!"

***

„Unser Polizeiarzt sagt, daß die Brandwunde am Hals so aussieht, als wäre Mr. Parker von einer glühenden Hand an der Kehle gepackt worden. Danach hat ihn der Mörder mit irgendeinem glühenden Gegenstand geblendet", sagte Captain Griffith. „Woher mag der Kerl diese Dinge nur genommen haben?"

Sie saßen einander im Wohnzimmer gegenüber.

Marie hatte drei Drinks zurechtgemacht. Einen für den Captain. Einen für Parr. Und einen für sich selbst.

Inzwischen hatte man Mark Parkers Leiche aus dem Haus geschafft.

Die Polizisten waren abgezogen. Nur Captain Griffith war zurückgeblieben.

„Würden Sie mir bitte noch einmal erzählen, was Sie wahrgenommen haben, Mrs. Parker?" fragte der Captain. Er machte einen übermüdeten Eindruck. „Ihr Mann kam also in Ihr Schlafzimmer, um Ihnen gute Nacht zu sagen", half Griffith der Frau.

„Ja", sagte Marie mit einem kurzen Blick auf James Parr.

„Was war weiter?"

„Er begab sich auf sein Zimmer. Ich hörte, wie er eine Dusche nahm. Plötzlich hörte ich ein Gepolter. Und dann begann Mark entsetzlich zu schreien. Ich war wie von Sinnen. Ich sorgte mich um ihn. Schnell warf ich mir meinen Schlafrock über und lief in das Schlafzimmer meines Mannes, um nachzusehen, was passiert war. Ich fand Mark so, wie Sie ihn gesehen haben, Captain Griffith. Ich habe Selbstverständlich nichts verändert. Meinem Mann war nicht mehr zu helfen."

Der Captain nickte. „Es war sehr klug von Ihnen, alles an Ort und Stelle zu lassen, Mrs. Parker… Nun noch eine Frage zum Mörder. Haben Sie irgend jemand gesehen?"

Marie schüttelte entschlossen den Kopf. Sie preßte die Lippen aufeinander.

„Sie haben also niemanden gesehen, Mrs. Parker?" fragte Neil Griffith.

„Nein. Niemanden."

„Sie haben gleich nach diesem grausigen Fund Mr. Parr angerufen. Ist das richtig?"

„Ja."

„Warum ihn und nicht die Polizei?"

„Weil mir in der Aufregung nur seine Telefonnummer einfiel. Ich mußte sofort mit jemandem reden. Sonst wäre ich verrückt geworden."

Neil Griffith nickte. „Das kann ich verstehen, Mrs. Parker. Es muß ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein."

„Ich habe Mrs. Parker gesagt, sie solle die Polizei anrufen", schaltete sich nun James Parr in das Gespräch ein.

Er fand seine Position gut. Niemand hegte auch nur den kleinsten Verdacht gegen ihn. Nicht einmal Marie. Er wollte auch ihr gegenüber darüber schweigen. Es sollte für immer sein Geheimnis bleiben. Nur seines.

„Vielen Dank, Mr. Parr", sagte Captain Griffith.

Als Parr ihm zur Begrüßung die Hand gereicht hatte, hatte Griffith ihm berichtet, daß er die beiden Kerle, die ihn damals überfallen und so brutal zusammengeschlagen hatten, immer noch nicht fassen konnte.

„Was werden Sie jetzt unternehmen, Captain Griffith?" fragte Parr.

Neil Griffith zuckte die Achseln. „Das Übliche."

„Und wie sieht das aus?"

„Ich werde die Ergebnisse auszuwerten versuchen, die mir die Spurensicherung übermittelt. Ich werde die Nachbarn fragen, ob sie etwas gesehen oder gehört haben. Vielleicht vermittelt uns der Obduktionsbefund einen Hinweis, wer diesen Mord begangen hat. Vielleicht habe ich auch noch mal eine Frage an Sie, Mrs. Parker. Ich darf doch wiederkommen?"

„Selbstverständlich, Captain", lächelte Marie schwach.

Der Captain erhob sich.

„Dann werde ich mich jetzt wohl besser empfehlen. Es ist schon spät."

Du wirst nichts herausbekommen! dachte James Parr triumphierend. Er lachte innerlich. Du wirst nie und nimmer dieses Geheimnis lüften!

„Darf ich Sie bitten, noch ein paar Minuten zu bleiben, Mr. Parr?" fragte Marie. Offiziell wußte niemand, daß sie sich duzten.

Parr nickte mit einem hilfsbereiten Lächeln. „Sie können selbstverständlich über mich verfügen, Mrs. Parker."

Marie begleitete den Captain hinaus.

Sie kam mit sorgenvoller Miene zurück.

Er dachte nur an Mark Parker. Er war tot. Tot! Endlich!

„Ich habe dem Captain nicht die ganze Wahrheit gesagt, James", sagte Marie zögernd.

Ihre Worte rissen ihn aus seinen triumphierenden Gedanken. Er mußte sich zusammennehmen, um sie seine große Freude über das grausige Ereignis nicht merken zu lassen.

„Aber warum denn nicht, Liebling?" fragte er erstaunt.

Maries Gesicht wurde von tiefen Sorgenfalten durchfurcht.

„Weil das alles so schrecklich, so unglaublich ist."

„Was ist passiert, Marie?"

Die Frau nippte an ihrem Drink. „Ich war in der Bibliothek. Mark kam herein. Ich sagte, er solle mich nicht stören und er ging wieder. Später hat er dann behauptet, er wäre nicht in der Bibliothek gewesen. Bald darauf erfuhr ich, daß Mark die Wahrheit gesagt hatte. Mark kam in mein Schlafzimmer, James." Hier stockte Marie mit der Erzählung. Ihr Atem ging schneller. Ihr Blick wurde von der schaurigen Erinnerung getrübt. „Er hat - er hat mich… O James, es war furchtbar. Mark hat mich vergewaltigt. Ich hätte ihn am liebsten umgebracht. Der andere hat es dann für mich getan."

James Parr war wütend geworden.

„Er hat den Tod verdient, Marie!" fauchte er zornig. „Allein schon deswegen."

Marie nickte kaum merkbar. Sie starrte auf den Boden. Die Ereignisse liefen vor ihrem geistigen Auge noch einmal wie ein grausiger Horrorfilm ab. Ihr Blick war starr. Die Augen angstgeweitet.

„Du glaubst also, Marks Mörder gesehen zu haben?" fragte Parr.

Marie hob ganz langsam den Blick und schaute ihm nervös in die Augen.

„Ich glaube es nicht nur, James. Ich habe ihn tatsächlich gesehen. Es war jener Mann, der in die Bibliothek kam. Es klingt verwirrend, aber es ist so. Der Mann, der in die Bibliothek kam, sah haargenau so aus wie Mark. Aber es war nicht Mark. Kannst du das verstehen, James? Es war jemand anders. Er hat Mark diese schrecklichen Verletzungen beigebracht und ist dann geflohen. Ich sah ihn durch den Garten laufen. Er hat sich noch einmal umgewandt. Ich dachte, dort unten würde Mark laufen. Dann habe ich aber Mark in seinem Schlafzimmer gefunden. Das alles ist so seltsam. So unerklärbar, James. Ich hätte dem Captain das nicht erzählen können. Er hätte mich wahrscheinlich für verrückt erklärt. Wer war der Unheimliche, James? Wie ist so etwas möglich? Zwei Menschen, die sich ähnlich sehen wie Spiegelbilder. Das ist doch nicht normal…"

James sagte, daß er nicht wüßte, wie so etwas möglich sein könne.

„Jedenfalls hat uns dieser Kerl einen großen Gefallen getan!" sagte er zähneknirschend und so hart, daß Marie unwillkürlich zusammenzuckte.

Auch sie hatte Mark den Tod gewünscht. Doch nun, wo dieser Wunsch tatsächlich in Erfüllung gegangen war, fühlte sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut. Sie hatte irgendwie das Gefühl, an diesem Mord mitschuldig zu sein.

„Mark ist tot!" sagte Parr todernst. „Du bist frei. Wir lieben einander. Niemand steht mehr zwischen uns. Wir werden heiraten. Wir werden eine herrliche Zeit miteinander verleben, Marie. Freue dich. Der Alptraum ist zu Ende. Du darfst zum erstenmal in deinem Leben erleichtert aufatmen."

***

Natürlich konnten Marie Parker und James Parr nicht sofort heiraten.

Die gesellschaftliche Etikette schrieb eine Trauerzeit von einem Jahr vor. Diese wollten die beiden wegen des Geredes der Leute einhalten.

James Parr übernahm die Leitung der Firma vorläufig als Generaldirektor. Er machte, wie er es vorgehabt hatte, Tony Monzon zum Chefbuchhalter.

Das Jahr verging.

Schließlich war es doch um.

James Parr hatte sich in den Kopf gesetzt, die in Dundee ansässige Konkurrenz zu ruinieren. Auch Parker hatte das vorgehabt, aber nicht geschafft. Parr war überzeugt, die Sache besser anzupacken und zu einem für ihn zufriedenstellenden Abschluß zu bringen.

Er war in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich. In diesem Punkt stellte er Mark Parker in den Schatten.

Er intrigierte gegen die beiden Konkurrenzbetriebe. Er bestach die Lieferanten, die diese Betriebe belieferten, worauf diese entweder schlechte Ware oder gar nichts lieferten. Er warf seine Erzeugnisse zu konkurrenzlos niedrigen Preisen auf den Markt.

Als ersten Erfolg wertete Parr die Tatsache, daß sich die beiden Konkurrenten Carlos Kennedy und Robert Bialla gezwungen sahen, zu fusionieren, um Parrs Betrieb den Kampf ansagen zu können.

Parr gelang es, dem wirtschaftlichen Gegner an vielen Stellen das Wasser abzugraben.

Als es Parr gelang, eine Kreditsperre für die beiden Konkurrenten durchzusetzen, war er sicher, Kennedy und Bialla mit diesem Schachzug an den Rand des Abgrunds manövriert zu halben.

Der Tag der Aufgabe konnte nun nicht mehr fern sein. Dann wollte James Parr die fusionierten Betriebe zu einem Spottpreis erwerben und seiner Firma einverleiben.

Kennedy und Bialla hatten natürlich bemerkt, was für ein Spiel James Parr mit ihnen spielte. Sie hatten sich gegen diese systematische Treibjagd zur Wehr gesetzt und hatten verloren.

Nun waren sie in die Enge getrieben. Parr lachte sich ins Fäustchen. Das wußten sie. Sie haßten ihn und seine skrupellosen Machenschaften.

Es gab für sie nur noch eine Möglichkeit, aus diesem Dilemma herauszukommen: Mord.

James Parr mußte sterben. Anders war diesem rücksichtslosen Mann nicht beizukommen.

Sie ließen einen Killer aus Glasgow kommen und empfingen den Mann in Biallas Haus.

Das Haus war groß und wies jenen Wohlstand auf, den Robert Bialla noch vor einem Jahr genossen hatte. Heute lasteten schwere Hypotheken auf dem Gebäude.

„Was verlangen Sie für den Mord an James Parr?" fragte Carlos Kennedy.

Der Berufskiller war ein schmächtiger Mann mit schlangengleichen Bewegungen. Seine Vorliebe für Schwarz war unverkennbar. Außer der silbernen Krawatte war alles an ihm schwarz. Er wirkte wie ein Totenengel. Es war seine Berufskleidung.

Der Mann lächelte breit. „Soviel ich weiß, ist das ein fähiger Kopf, der Ihnen so schwer zu schaffen macht, daß Sie sich gezwungen sehen, sich an mich zu wenden. Mein Preis richtet sich verständlicherweise immer danach, wieviel das Opfer wert ist. In Ihrem Fall: Zehntausend Pfund."

Carlos Kennedy blieb die Luft weg. „Zehntausend?" schrie er aufgeregt. „Mann, sind Sie wahnsinnig? Wir zahlen doch nicht zehntausend Pfund für so eine lächerliche…"

Der Killer zuckte gelassen die Achseln. „Wenn's Ihnen die Sache nicht wert ist, dann lassen wir's eben. Gefeilscht wird beim Trödler. Nicht hier."

Kennedy war achtundvierzig. Er verdeckte seine Glatze dadurch, daß er die Haare vom Hinterkopf nach vorn frisierte. Damit erreichte er jenes Aussehen, das seinem Alter entsprach. Er war mittelgroß und kräftig.

Seine dunkelbraunen Augen funkelten den Killer wütend an. In seinen Augen war dieser Preis glatte Erpressung. Der Kerl kannte ihre Notlage und schlug daraus Kapital.

Robert Bialla seufzte.

Er war fünf Jahre jünger als Kennedy. Er sah gut aus, kleidete sich modern, war in seinen Auffassungen jung geblieben und ging gern mit hübschen Mädchen aus, was ihm derzeit durch die drückenden Sorgen allerdings stark vergällt wurde.

„Okay", sagte Bialla. „Sie kriegen das Geld."

Der Killer grinste unverschämt. Er hatte gewußt, daß sie zahlen würden.

Sie brauchten ihn. Niemand außer ihm konnte ihnen helfen.

„Es ist im voraus zu bezahlen!" sagte der Mann aus Glasgow. „Im nachhinein habe ich es zumeist sehr eilig. Da bleibt keine Zeit mehr, zur Kasse zu bitten."

„Nehmen Sie einen Scheck?" fragte Bialla.

Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich halte von diesen zumeist ungedeckten Papierchen nichts. Bargeld ist mir lieber."

„Nun werden Sie nicht unverschämt, ja!" schrie Kennedy außer sich vor Zorn: Bialla winkte ihn ab. Es hatte keinen Sinn, sich mit dem Mann zu streiten. Das führte zu nichts. Bialla war eben der vernünftigere von ihnen. Er konnte nüchtern überlegen und analytisch denken, während Kennedy zumeist impulsiv reagierte.

„Sie kriegen das Geld morgen abend", sagte Bialla. „Geht das in Ordnung?"

Der Killer grinste zufrieden. „Dann ist James Parr bis längstens übermorgen abend tot." Er erhob sich. „Ich empfehle mich, meine Herren!"

Robert Bialla brachte den Mann hinaus.

Als er zurückkam, sagte Carlos Kennedy mit sorgenvoller Miene: „Wenn das nur gutgeht, Robert. Ich habe ein ganz scheußliches Gefühl bei der Sache."

„Angst?" lächelte Bialla.

„Quatsch. Nicht Angst. Ich kann das Gefühl nicht beschreiben. Ich fürchte nur, daß die Sache nicht klappen könnte. Dann sind wir zehntausend Pfund los und gehen erst recht baden,"

„Mal abwarten und Tee trinken, Freund", sagte Bialla optimistisch. „Ich habe gehört, daß dieser Kerl sein Geld wert sein soll."

„Wir wollen's hoffen", stöhnte Kennedy. Er erschrak, als das Telefon anschlug.

Bialla ging an den Apparat.

Er sprach nur wenige Worte. Dann legte er wieder auf.

Kennedy schaute den Partner mit flackerndem Blick an.

„Das waren die Männer, die heute nacht in Parrs Firma einbrechen werden", sagte Bialla. „Bei ihnen ist alles klar. In einer Stunde ziehen sie los."

***

Es waren drei Männer.

Sie trugen schwarze Strumpfmasken, aus denen ihre Augen wie glitzernde Edelsteine leuchteten.

Sie überkletterten den Zaun, der das Parkersche Firmenareal umsäumte.

In einer gemauerten Hütte brannte Licht. Dort hielt sich der Nachtwächter auf.

Jeder der Maskierten trug etwas in, der Hand.

Sie näherten sich lautlos der Hütte. Erst mußte der Nachtwächter ausgeschaltet werden. Dann kam das andere dran.

Sie huschten auf das kleine Gebäude zu. Geduckt liefen sie am hellen Fenster vorbei. Drinnen saß ein alter Mann. Er hatte vor sich eine Zeitung liegen und löste das Kreuzworträtsel.

Die Männer postierten sich hinter der Tür. Einer von ihnen holte einen matt schimmernden Totschläger hervor.

Sie nickten einander zu.

Dann begann der Kerl mit dem Totschläger zu pfeifen.

Drinnen ratterte ein Stuhl über den Holzboden. Der Nachwächter erhob sich.

Schlurfende Schritte. Sie kamen zur Tür. Dann wurde die Tür aufgestoßen. Licht fiel in die schwarze Nacht hinaus.

Die Maskierten hielten den Atem an. Der Kerl mit dem Totschläger hatte den Arm zum Schlag erhoben. Noch einmal pfiff er.

Der Kopf des Nachtwächters erschien. Ein erstauntes Gesicht. Der Maskierte schlug sofort hart zu.

Der Nachtwächter riß die Augen entsetzt auf, verdrehte sie gleich darauf und sackte mit einem Ächzlaut zu Boden.

„Los jetzt!" zischte der Mann, der den Nachtwächter ausgeschaltet hatte.

Während er seinen Totschläger einsteckte, kümmerten sich die anderen um den alten Mann. Sie trugen ihn in die Hütte, setzten ihn auf den Stuhl, fesselten und knebelten ihn.

„Fertig?" fragte der Anführer. Er war draußen geblieben, um die Umgebung zu beobachten.

Alles blieb ruhig.

„Fertig!" zischte es aus der Hütte.

Die Männer eilten aus dem Gebäude. Sie klappten die Tür hinter sich zu. Der Nachtwächter war versorgt. Er konnte ihnen nun nicht mehr in die Quere kommen.

„Weiter!" sagte der Anführer.

Sie liefen über den weiten Hof.

„Dort!" sagte der Anführer und wies auf ein Fenster der Produktionshalle.

Einer der drei Maskierten trat an das Fenster und schlug es mit der behandschuhten Faust ein.

Das Glas klimperte in die Produktionshalle. Niemand hörte es.

Der Mann tastete vorsichtig, nach dem Fensterriegel und öffnete das Fenster, das groß genug war, um die Maskierten mühelos hindurchschlüpfen zu lassen.

Sobald die drei Männer in der Produktionshalle waren, liefen sie in verschiedenen Richtungen davon. Jeder kannte seine Arbeit. Jeder mußte sie so rasch wie möglich hinter sich bringen.

Sie brachten an Maschinen und Lagerbeständen ihre Plastiksprengladungen an.

Wenige Augenblicke später trafen sie sich wieder beim Fenster.

„Alles okay?" fragte der Anführer.

Die beiden anderen nickten.

„Dann nichts wie weg!" zischte der Anführer.

Sie kletterten aus der Halle und rannten denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.

Der alte Nachtwächter war immer noch ohnmächtig. Sie rannten weiter zum Zaun, überkletterten ihn und verschwanden in der Dunkelheit.

Zwei Minuten später passierte es.

Die Zeitzünder brachten die Sprengladungen zur Explosion.

Es war eine gewaltige Explosion. Die gewaltigste, die Dundee jemals erlebt hatte. Die Leute, die rings um das Fabrikgelände wohnten, dachten an ein heftiges Erdbeben.

Dann schoß eine riesige Flammensäule zum Himmel empor…

***

„Der Brand hat die Produktion von zwei Monaten vernichtet, Mr. Parr", sagte James Parrs Sekretär.

Parr knallte die Faust wütend auf seinen Büroschreibtisch.

„Da erzählen Sie mir absolut nichts Neues, Miller!" fauchte er zähneknirschend.

„Die Hälfte unserer Produktionsmaschinen ist durch die Explosion kaputtgegangen. Sie werden für längere Zeit ausfallen, Mr. Parr."

Parr sprang auf und rannte wutschnaubend in seinem Büro auf und ab.

Er war noch in der Nacht hier eingetroffen. Er hatte die Löschaktionen der Feuerwehr beobachtet. Er hatte viel geraucht und viel Kaffee getrunken. Dunkle Ringe lagen unter seinen müden Augen. Tiefe Sorgenfalten machten ihn um zehn Jahre älter.

„Setzen Sie sich mit allen Firmen in Verbindung,- die den Schaden reparieren können, Miller!"

„Ja, Sir."

„Wer es am schnellsten zuwege bringt, der kriegt den Auftrag, klar?"

„Ja, Sir."

Parr blieb mit zorngeröteten Wangen vor Miller stehen. Seine Backenmuskeln zuckten heftig.

Er kniff die Augen wütend zusammen. „Soll ich Ihnen ein offenes Geheimnis verraten, Miller? Wollen Sie wissen, wer hinter diesem verteufelten Sprengstoffanschlag steckt? Kennedy und Bialla, diese beiden Wanzen. Ich werde sie zerquetschen. Alle beide! Sie werden es erleben, Miller!"

Miller war hager. Er hatte blondes Haar, einen dünnen Schnurrbart, tief in den Höhlen liegende Augen und eine pergamentene Haut, die sich über die hohen Backenknochen spannte.

„Sir…", setzte er zögernd an.

„Was ist?" fragte Parr unwirsch.

„Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es gleich zehn Uhr ist?"

„Na und?"

„Ihre Hochzeit, Sir. Sie kommen zu spät, wenn Sie jetzt nicht gehen."

Parr schlug sich auf die Stirn. „Himmel ja. Die Hochzeit." Er lachte gereizt. „Stellen Sie sich das mal vor. Nun hätte ich beinahe die schönste Stunde meines Lebens verpaßt. Und alles nur wegen dieser verdammten… Die sollen mich kennenlernen!"

Parrs Augen versprühten abgrundtiefen Haß. Ein teuflisches Feuer loderte in ihnen.

Er wußte, wie er sich die beiden Gegner vom Hals schaffen konnte.

Er wollte davon Gebrauch machen.

Sie sollten enden wie Mark Parker!

James Parr wohnte schon seit einigen Monaten bei Marie.

Er verließ das Büro nur ungern. Aber die Hochzeit mußte sein.

Er fuhr nach Hause. Marie und die Gäste erwarteten ihn bereits ungeduldig.

Während der Eheschließung auf dem Standesamt war Parr kaum bei der Sache. Den anderen fiel es nicht auf. Nicht einmal Marie. Er machte einen ergriffenen Eindruck, ganz in sich gekehrt, während seine Gedanken bei Kennedy und Bialla waren. Und bei den Geistern von Cargill, die ihm helfen mußten.

Sie mußten ihm diesen Weg ebnen. So ging es einfach nicht mehr weiter.

Tony Monzon war einer der beiden Trauzeugen. Er kam dieser Verpflichtung mit einer lächerlichen Würde nach, fand Parr.

Das anschließende Hochzeitsfest fand in Maries Haus statt. Nur die engsten. Freunde waren eingeladen. Verwandte gab es keine.

Während der Feier bat Tony, der schon einige Gläser vom süffigen Champagner getrunken hatte, die Braut küssen zu dürfen.

Parr war auch nicht mehr ganz nüchtern. Er lachte übertrieben laut.

„Immer zu. Natürlich darfst du die Braut küssen!" schrie er. „Küß sie nur. Aber ordentlich. Sie hat das gern. Immerhin bist du Oberbuchhalter in unserer Firma."

Die Gäste verstanden diese Anspielung natürlich. Man lachte gequält.

Marie schämte sich.

Als die Gäste dann spätabends aufbrachen, verabschiedete sie Marie an der Tür, während James im Speisezimmer sitzenblieb und weitertrank.

Marie machte ihm ärgerliche Vorwürfe: „Du hast dich heute unmöglich benommen, James!"

Er lachte. Er war zwar nicht schwer betrunken, und er lallte auch nicht. Aber vor seinen Augen hing ein violetter Schleier.

„Was hab' ich denn Böses angestellt, mein süßes Mädchen?" fragte er grinsend.

„Du hast ein paar geschmacklose Bemerkungen fallengelassen…"

Parr winkte ab. „Vergiß sie, Liebling. Das war der Alkohol. Der dumme, dumme Alkohol." Wieder trank er. „Ich liebe dich doch, Marie. Wollen wir die Sache nicht vergessen? An einem solch herrlichen Tag! Wollen wir nicht nach oben gehen, Marie?" Er kicherte. „Wir haben noch die Hochzeitsnacht vor uns."

Er sprang lachend auf.

Marie konnte ihm nicht böse sein.

Als er sie hochhob und zur Treppe trug, mußte sie lachen.

„Wir werden beide stürzen, James!" rief sie lachend. „Laß mich 'runter. Bitte. Sei doch nicht so schrecklich albern."

„Der Jungverheiratete Ehemann hat die ihm zugemutete Frau über die Schwelle des Schlafzimmers zu tragen!" knurrte er.

„Wo steht, daß es die Schlafzimmerschwelle sein muß?" lachte Marie.

„Ich werde es morgen aufschreiben, damit du es lesen kannst."

Keuchend erreichte er die Schlafzimmertür. Er stieß sie auf.

Er ließ Marie auf das Bett gleiten. Sie mußte über die Grimassen lachen, die er machte.

Er öffnete aufgeregt ihr weißes Brautkleid.

Als sie nackt vor ihm lag, richtete er sich auf und blickte wie verzaubert auf ihren makellosen Körper.

„Du bist schön, Marie", flüsterte er. „So schön."

„Komm", sagte sie und streckte ihm ihre nackten Arme entgegen.

Er entkleidete sich rasch und legte sich erregt zu ihr. Er liebkoste ihren warmen Körper. Sie schloß genießend die Augen, Ein kleines zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund.

„Morgen vormittag müssen wir zu Rechtsanwalt Brown fahren, damit er die Firma auf meinen Namen überschreibt", sagte Parr, während er sanft Maries schönen Busen streichelte.

Sie erstarrte.

Er spürte, wie ihr Körper sich versteifte.

„O James!" sagte sie mit beinahe weinerlicher Stimme. „Warum mußtest du das ausgerechnet jetzt sagen?"

Er küßte sie schnell und heftig. Er versuchte die Situation mit Leidenschaft zu retten. Doch die herrliche Stimmung war verdorben.

„Verzeih!" flüsterte Parr. „Ich wollte dir in keiner Weise weh tun, Marie. Es ist mir nur gerade eingefallen, und ich habe es gesagt. Was ist denn schon dabei?"

Sie ließ ihm das Recht der Hochzeitsnacht, ohne jedoch selbst Freude daran zu finden.

Es war nicht das erstemal, daß James sie enttäuscht hatte. Sie fürchtete sich bereits vor dem nächstenmal.

Parr merkte nicht viel von ihrer Passivität und ihrer Lustlosigkeit.

Spätnachts verabschiedete er sich von ihr und schlich in sein Schlafzimmer, das vor einem Jahr Mark Parker gehört hatte.

Er hatte kaum etwas an der Einrichtung verändert. Auch unten im Arbeitszimmer, das nur er benutzte, war alles beim alten geblieben.

Es störte ihn nicht im mindesten, daß Parker in dem Raum ermordet worden war, in dem er nun Nacht für Nacht schlief. Im Gegenteil. Das ließ ihn seinen Triumph erst richtig auskosten.

In dieser Nacht erschien ihm Clara im Traum. Ihr von Aussatz zerfressenes Gesicht war noch genauso häßlich wie damals, als er sie zum erstenmal in Cargill gesehen hatte. Ihr Anblick ließ ihn sogar im Traum schaudern.

„Kennedy und Bialla haben einen Berufskiller aus Glasgow kommen lassen", sagte Clara. „Sie haben ihm zehntausend Pfund dafür gegeben, daß er dich tötet. Du brauchst dir aber seinetwegen keine Sorgen zu machen, mein Junge. Hannah kümmert sich um den Mann. Es wird dir nichts passieren."

Parr schreckte aus seinem Schlaf hoch.

Seine Stirn war eiskalt. Schweiß klebte darauf. Im Schlafzimmer roch es nach Moder. Clara war also wirklich dagewesen.

Jemand wollte ihn töten. Im Auftrag von Kennedy und Bialla. Clara hatte ihn gewarnt.

Wenn Hannah sich wirklich um den Kerl kümmerte, brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

Parrs Erstarrung löste sich ein wenig. Er lächelte. Niemand konnte ihm etwas anhaben.

Die Geister von Cargill bewachten und beschützten ihn.

***

Tags darauf war Parr aber doch ziemlich nervös. Er hatte das Gefühl, überall beobachtet zu werden. Er fürchtete den unsichtbaren Killer, dessen Nähe er zu wittern glaubte.

Konnte man sich auf Hannah hundertprozentig verlassen? Was war, wenn sie einen Fehler machte? Was war, wenn der Killer doch eine Möglichkeit fand, zum Schuß zu kommen?

Parr trat mit Marie aus dem Haus. Sie wollten zum Rechtsanwalt fahren.

Sein Blick irrlichterte durch den Garten. Er suchte das Augenpaar, von dem er sich beobachtet fühlte.

„Was hast du, James?" fragte Marie erstaunt. „Du wirkst heute so nervös und unkonzentriert."

Parr startete den Motor des Wagens. „Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, ständig beobachtet zu werden."

„Du solltest mal ausspannen", riet Marie. „Du hast in letzter Zeit zuviel gearbeitet. Du machst dich ja kaputt, wenn du in diesem Tempo weitermachst."

Ausspannen!

Marie hatte keine Ahnung, wie es in ihm aussah. Nach alldem, was Kennedy und Bialla ihm schon angetan hatten und noch antun wollten, konnte er jetzt nicht ausspannen.

Erst mußten diese beiden Köpfe rollen.

„Eine Pause ist für mich im Augenblick nicht drin", sagte Parr. Er fuhr los. „Du weißt, daß ich mir ein Ziel gesteckt habe. Solange das nicht erreicht ist, kann ich keine Ferien machen. Ich muß die Firma Kennedy-Bialla haben. Wir müssen sie kaufen. Eher gebe ich keine Ruhe, und ich werde sie kriegen. Verlaß dich darauf!"

Marie erschrak, als sie den harten Ausdruck um seinen Mund bemerkte. Hatte sie sich so sehr in diesem Mann getäuscht? Manchmal glaubte sie, ihn nicht mehr zu kennen.

Die Angelegenheit bei Rechtsanwalt Brown war schnell unter Dach und Fach gebracht.

Der Anwalt hatte alles zur Unterschrift vorbereitet.

Anschließend ließ sich Parr von seiner Frau bei der Firma absetzen.

Sie fuhr mit dem Wagen nach Hause.

Der Killer aus Glasgow duckte sich in seinem Fahrzeug, als Parr sich aus dem Wagen schälte. Er sah Parr durch das Glasportal der Firma gehen und in dem hohen Gebäude verschwinden.

***

Als Parr die Liftkabine betrat, schob der Killer den Wagenschlag auf und stieg aus. Er schlenderte zum Kofferraum und holte einen kleinen schwarzen Handkoffer heraus.

Er sah sich kurz um. Dann überquerte er die Straße. Vor einer schmalen Tür blieb er stehen. Das Schloß hielt seinem Einbruchswerkzeug nur wenige Minuten stand. Dann schwang die Tür auf. Der Killer betrat den Hof des Firmengeländes, wandte sich nach rechts und erreichte mit wenigen Schritten die Feuerleiter, die auf das Dach eines Lagerhauses führte, Niemand sah ihn hochturnen.

Bald war er oben.

Er legte sich flach auf das Dach und stellte den Koffer vorsichtig neben sich ab.

Die Sonne flirrte über dem Fabriksgelände. Eine brüllende Hitze lastete über der Stadt.

Der Mörder ließ die Verschlüsse seines schwarzen Köfferchens aufschnappen.

Das Innere war mit grünem Samt ausgelegt. In den Vertiefungen lagen die sorgfältig aufbewahrten Einzelteile eines weittragenden Gewehres.

Der Killer griff nach dem Zielfernrohr, hielt es sich vor das Auge und schaute zum gegenüberliegenden Gebäude hinüber.

Ein offenstehendes Fenster.

Parrs Büro.

Der Mörder grinste hämisch, als sich drüben die dunkelbraune Tür öffnete.

Parr trat soeben in sein Büro.

In diesem Raum würde James Parr sterben.

***

„Na, Miller. Schon einige Offerten eingeholt?" fragte Parr den hinter ihm eintretenden Sekretär. Er setzte sich an seinen Schreibtisch.

„Wir haben die für uns in Frage kommenden Firmen angeschrieben, Sir. Nun warten wir auf Antwort."

Parrs Kopf ruckte herum. Er starrte Miller wütend an.

„Sagen Sie, Miller! Ist das Ihr Ernst? Sie wollen wirklich warten, bis sich die Firmen bequemen, auf unser Schreiben zu antworten?"

Miller zuckte die schmalen Achseln. „Es ist der übliche Weg, Sir."

„Bei uns gibt es keine üblichen Wege! Merken Sie sich das!" brüllte Parr außer sich vor Zorn. „Ich habe angeordnet, daß die Angelegenheit so schnell wie möglich abgewickelt werden muß. Rufen Sie die Firmen an. Fahren Sie hin. Lassen Sie Fernschreiben los. Lassen Sie sich was einfallen, Miller. Dafür werden Sie ja schließlich bezahlt. Machen Sie Dampf dahinter, Mann. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich Sie wegen Unfähigkeit auf die Straße setze?"

Miller erschrak.

Parr war noch viel unangenehmer als Parker.

„Natürlich nicht, Sir!" beeilte er sich zu sagen. „Ich werde mich selbstverständlich sofort darum kümmern."

„Das will ich für Sie hoffen, Miller", knurrte Parr mürrisch. „Sie wissen ja, daß es mindestens dreißig Leute in unserer Firma gibt, die Ihren Job haben möchten.

„Ja, Sir."

„Ich kann nur fähige Leute gebrauchen! Halten Sie sich das stets vor Augen, Miller."

„Jawohl, Sir."

Miller wandte sich hastig um und ging mit schnellen Schritten aus dem Büro.

Obwohl ihn danach gelüstete, die Tür heftig hinter sich zuzuknallen, um seiner Wut Luft zu machen, schloß er sie übervorsichtig und vollkommen lautlos.

Parr blickte auf seinen Terminkalender. Er war ziemlich voll.

Seine Gedanken schweiften ab.

Kennedy und Bialla kamen ihm in den Sinn. Seine erbittertsten Feinde. Derzeit. Das würde wohl kaum so bleiben.

Ich will ihre Betriebe haben, hämmerte es in Parr. Ich muß die beiden vernichten. Ich will ihre Firmen.

Der Gedanke an den Killer, von dem ihm Clara in der vergangenen Nacht erzählt hatte, machte ihn nervös. Er zündete sich hastig eine Zigarette an.

Wo der Bursche sich ins Augenblick wohl befindet? fragte sich Parr. Hier irgendwo in der Nähe?

Er stand auf und trat ans Fenster. Er blickte in den Hof hinunter.

Leute in blauen Overalls liefen geschäftig hin und her.

Wo steckte der Kerl im Augenblick?

Ob es Hannah gelingen würde, den Killer auszuschalten?

Parr setzte sich wieder an den Schreibtisch. Sein Blick wanderte zum Kalender zurück.

In Zwei Tagen war Vollmond. Er konnte es kaum noch erwarten, Hannah zu rufen. Ein ganzes Jahr lang hatte er nichts von ihr gewollt. Jetzt brauchte er sie wieder. Er war sicher, daß sie ihm helfen würde.

Kennedy und Bialla mußten das Feld räumen.

Sie waren im Wege.

Und sie waren gefährlich.

***

Der Killer schraubte ohne Eile den Schalldämpfer auf den Lauf seines Gewehres.

Fertig.

Die Waffe war zusammengesetzt und konnte in Aktion treten.

Der Killer legte die Waffe an. Er preßte sie fest gegen die Schulter und brachte sein Auge an das Zielfernrohr.

Parr saß an seinem Schreibtisch. Er rauchte.

Das Fadenkreuz strich langsam über den Körper des Opfers.

Der Killer zielte sorgfältig und genau. Er hatte Zeit. Jede Eile hätte die Treffsicherheit beeinträchtigt.

Das Fadenkreuz erreichte Parrs Brust.

Hals. Kopf.

Der Killer visierte Parrs Schläfe an. Der Schuß würde tödlich sein.

Der Killer hielt den Atem an.

Jetzt! befahl er sich selbst. Im selben Augenblick drückte er ab.

Ein gewaltiger Knall!

Der Lauf des Gewehres explodierte. Nicht Parr wurde der halbe Kopf weggerissen, sondern dem Killer. Blut spritzte nach allen Seiten.

***

Parr hörte den Knall und schnellte erschrocken hoch. Er starrte nach drüben zum Dach des Lagerhauses.

Der Oberkörper eines Mannes sackte soeben über den Dachrand.

Parr sah das, was vom Gewehr des Killers übriggeblieben war. Er sah den zerfetzten Kopf des Mannes, der ihn hatte töten wollen.

Das Gewehr war offensichtlich explodiert.

Parr ließ ein erleichtertes, leises Lachen hören.

„Das hat Hannah getan", sagte er zu sich selbst.

Die Gefahr war gebannt.

Parr lebte. Nun würden Carlos Kennedy und Robert Bialla sterben.

Sehr bald schon. Auf eine unheimliche und qualvolle Weise.

***

Captain Neil Griffith ließ die Bemerkung fallen, daß er schon fast mehr in Parrs Firma als in seinem Büro sei.

Parr schwieg.

Parr sagte dem Captain kein Wort von dem, was er wußte. Er belastete Kennedy und Bialla mit keiner Silbe. Er wollte nicht, daß sich die Polizei zu sehr um die beiden kümmerte. Deshalb sagte er dem Captain, daß seine Konkurrenten für ihn über jeden Zweifel erhaben seien.

Parr wollte den beiden seine Rechnung persönlich präsentieren. Dazu brauchte er keine Polizei. Im Gegenteil.

Parr wartete ungeduldig auf die nächste Vollmondnacht.

Noch nie war ihm die Zeit so langsam vergangen.

Parr war gereizt. Er sprach mit niemandem, wenn es nicht unbedingt sein mußte. Er ging seiner Frau aus dem Weg und vergrub sich in seinem Arbeitszimmer, wenn er zu Hause war.

Obwohl Tony Monzon zu Gast in ihrem Haus war, kam Parr nicht aus seinem Arbeitszimmer.

Tony saß im Wohnzimmer auf der weichen Ledercouch. Marie saß neben ihm,

„James reibt sich bei der Arbeit auf, Tony", sagte Marie besorgt. „Du bist sein bester Freund. Kannst du ihn nicht dazu überrede daß er kürzertritt? Wenn er so weitermacht, handelt er sich in ganz kurzer Zeit einen Herzinfarkt ein."

Tony nippte an seinem Drink und zuckte die Achseln. „Tut mir leid, Marie. Seit er den Betrieb übernommen hat, ist unsere Freundschaft ziemlich abgekühlt. James spricht oft tagelang nur geschäftlich mit mir. Einen gutgemeinten Rat will er schon lange nicht mehr hören."

Marie wußte es. Das stimmte sie sehr traurig.

Tony sah ihr in die sorgenvollen Augen. „Wenn ich ehrlich sein soll", sagte er mit weicher Stimme, „ich komme nicht mehr seinetwegen zu euch."

Marie erschrak. Sie hatte das schon lange gemerkt. Aber das durfte nicht sein. Sie hatte gefürchtet, daß Tony es einmal aussprechen würde.

„Das darfst du nicht sagen, Tony!" preßte sie hastig hervor. „James ist immer noch dein Freund. Seine Arbeit nimmt ihn nur zu sehr in Anspruch. Er hat für nichts anderes mehr Zeit. Ich kann das in gewisser Hinsicht ja verstehen. Er will nicht einfach da im selben Trott weitermachen, wo mein erster Mann aufgehört hat. Er will Erfolg aufweisen. Er will die Firma an die Spitze bringen. James ist sehr ehrgeizig. Ich bin sicher, daß ihm das eines Tages gelingen wird."

„Davon bin ich auch überzeugt!" sagte plötzlich Parr mit harter Stimme.

Tony Monzon hob erschrocken den Kopf. Er fragte sich, wieviel James von der Unterhaltung mitbekommen hatte.

Parr stand mit einem seltsamen Lächeln um die Lippen in der Tür.

Er sah schlecht aus. Er hatte in den letzten Tagen stark abgenommen. Dunkle Ringe unter den Augen ließen sein Gesicht alt und verlebt aussehen.

Er kam zur Couch und setzte sich.

„Vielen Dank, Tony, daß du Marie Gesellschaft leistest." Er blickte auf die Uhr. „Es ist gleich elf. Du möchtest jetzt sicher gehen."

Tony überhörte den spröden Ton in Parrs Stimme nicht.

Parr starrte ihn durchdringend an. Er hatte Monzons Worte noch nicht vergessen: „Du brauchst dir nur eine unbeschreiblich Häßliche anzulachen. Die wäre vor mir absolut sicher."

Marie war keineswegs häßlich. Und Tony Monzon war immer noch derselbe Schürzenjäger wie vor einem Jahr. Daran hatte sich nichts geändert.

Tony war hinter Marie her. Parr spürte das.

Deshalb hatte er die Beziehungen zu Tony ein wenig abkühlen lassen. Tony sollte nicht glauben, er wäre blind und taub.

Irgendwie schlummerte in Parr eine gewisse Angst, Tony Monzon könnte ihm eines Tages seine Frau wegnehmen.

„Schon elf?", fragte Monzon schnell. „Donnerwetter. Die Zeit ist vergangen wie nichts."

Er verabschiedete sich hastig und ging.

„Du hast ihn regelrecht hinausgeworfen, James", sagte Marie vorwurfsvoll. „Was ist los mit dir? So etwas macht man doch nicht."

„Hätte ich ihn bitten sollen, er solle deinetwegen über Nacht bleiben?" fragte Parr schroff. „Womöglich in deinem Schlafzimmer?"

Marie schnellte hoch. Sie starrte ihren Mann wütend ah und fauchte: „Du bist wieder einmal sehr geschmacklos, James."

Parrs Eifersucht ließ sich nicht länger unterdrücken.

„Denkst du, ich sehe nicht, daß du an dem Kerl Gefallen findest?"

„Er ist dein Freund!" schrie Marie ärgerlich. „Ich behandle ihn danach. Das ist alles."

„Er zieht dich mit seinen Blicken aus. Merkst du das nicht? Oder ist dir das sogar angenehm?"

„Hör auf damit, James!" rief Marie mit schriller Stimme. Zornesröte färbte ihre Wangen. „Deine Eifersucht ist unbegründet und lächerlich."

„So", nickte Parr. „Unbegründet und lächerlich, meinst du. Da bin ich ganz anderer Meinung. Es wäre ja nicht das erstemal, daß du deinen Ehemann betrügst."

Marie erstarrte.

Sie hatte sich im Laufe der Zeit an vieles gewöhnen müsse, aber eine solche Gemeinheit hätte sie James nicht zugetraut.

Bleich bis in die bebenden Lippen starrte sie ihn fassungslos und tödlich verletzt an.

„James!" keuchte sie zutiefst enttäuscht. „Diese Bemerkung verzeihe ich dir nie!"

Sie wandte sich blitzschnell um und lief nach oben.

***

Um zwölf trat Parr aus dem Haus.

Er schritt durch den dunklen Garten. Die große Scheibe des Vollmondes machte die Nacht ungewöhnlich hell.

Parr war innerlich aufgewühlt.

Er war wütend auf Marie. Und er begann Tony Monzon zu hassen.

Mit einemmal haßte er alle, die tagsüber um ihn waren.

Er dachte an Marie. Wenn er dahinterkam, daß sie ihn mit Tony Monzon betrog, würde er sie töten.

Das silberne Licht des Mondes übte eine seltsame Anziehungskraft auf ihn aus. Er blickte zum Himmel hinauf und vergaß die Welt rings um sich.

Seine Gedanken- schweiften zu Hannah ab.

Die Geister von Cargill würden sich irgendwann seine Seele holen. So war es vereinbart. Parr wußte nicht, wann das sein würde. Das konnte schon nächsten Monat sein. Es konnte aber noch Jahre dauern. Zehn, zwanzig oder gar dreißig Jahre.

Er nahm sich vor, von nun an sein Leben in vollen Zügen zu genießen. Bis zu jenem Tag, wo ihm die Geister ihre Rechnung präsentierten.

Er wollte reich werden. Er wollte den anderen zeigen, was in ihm steckte.

Er richtete gedankenversunken das Gesicht zum Mond und, schloß die Augen. Ohne daß er es beabsichtigte, öffnete sich sein Mund. Wie ein Klagelaut entrang sich Hannahs Name seiner Kehle.

„Hannah!" rief er wie in Trance. Er öffnete die Augen und starrte den Mond an. „Hannah!"

Er breitete die Arme aus und rief immer wieder den Namen des Geistes.

Eine seltsame Kälte beschlich ihn. Er begann zu frieren., Er zitterte. Rings um ihn war es furchtbar kalt geworden.

Der Mond strahlte heller.

Vor Parr begann die Luft zu flimmern. Er sah es ganz deutlich.

Hannah kam.

„Hannah!" stöhnte er leise. „Hannah!" .

Das Flimmern verstärkte sich, und dann stand das grinsende Weib plötzlich vor ihm. Alt und häßlich, wie immer. Mit böse funkelnden Augen.

Obwohl er sie erwartet hatte, erschrak er, als sie nun vor ihm stand.

„Du hast mich gerufen. Hier bin ich."

Ihre Stimme klang glashart und krächzend. Sie konnte einem Angst machen. Allein durch ihr Aussehen.

„Ich brauche deine Hilfe, Hannah."

„Du kannst über mich verfügen!" sagte die Alte.

„Kennedy und Bialla…"

„Ich weiß", nickte Hannah.

„Sie müssen sterben, Hannah."

„Sie werden sterben."

„Genauso qualvoll wie Mark Parker!"

Hannah nickte. „Es wird geschehen."

„Sieh zu, daß es bald passiert. Ich will ihre Betriebe kaufen."

Hannah nickte wieder. Ein hexenhaftes Kichern kam aus ihrem grausamen Mund.

„Sie werden nur noch wenige Tage leben. Hast du sonst noch einen Wünsch?"

„Im Moment nicht… Eins noch: Vielen Dank dafür, daß du dich um den Killer gekümmert hast."

Die Alte kicherte wieder. Parr rieselte es eisig über die Wirbelsäule.

„Das habe ich gern für dich getan, mein Schützling. Du weißt, warum. Eines Tages wirst du einer von uns sein."

Parr nickte. „Ja. Ich weiß. Eines Tages. Wann wird das sein?"

Hannah nannte keinen Termin. Sie zuckte die dürren Schultern.

„Eines Tages."

Wieder begann die Luft zu flimmern. Ihr häßlicher Körper zersetzte sich vor Parrs Augen und wurde zu einem Nichts.

Von einer Sekunde zur anderen war sie nicht mehr vorhanden.

Die Kälte verflüchtigte sich. Die Umgebung normalisierte sich wieder. Hannahs Auftritt wirkte nur noch wie ein Traum.

Doch Parr wußte, daß sie dagewesen war. Sie hatte seine Befehle entgegengenommen.

Kennedy und Bialla waren verloren.

Parr kehrte ins Haus zurück. Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte seine Brust. Er war nicht mehr so abgespannt und müde. Er hatte mit einemmal keine Sorgen mehr.

Kennedy und Bialla konnte er abschreiben.

Er konnte sich bereits auf die Formulierung des Kaufvertrages konzentrieren…

***

Während der nächsten Tage sprachen Marie und James kaum miteinander.

Sie äußerte den Wunsch, für ein paar Tage zu einer Freundin fahren zu wollen. Parr hatte nichts dagegen. Er begrüßte diesen Entschluß sogar. Die Spannungen im Haus wurden allmählich unerträglich. Eine kurze Trennung würde ihnen beiden sicher guttun.

Inzwischen würde auch die Angelegenheit mit Kennedy und Bialla erledigt sein.

Deshalb machte es Parr absolut nichts aus, daß Marie wegfuhr.

Die innere Unruhe meldete sich wieder. Mit jedem Tag wurde Parr nervöser.

Kennedy und Bialla. Immer wieder dachte er an die beiden. Ständig dachte er an ihren Tod.

Nachts wartete er ungeduldig auf das Erscheinen des unheimlichen Mörders. Jede Nacht wartete er auf Kennedys oder Biallas Ebenbild, das ihm verkündete, daß der eine oder der andere nicht mehr lebe.

Die Wartezeit ließ graue Haare auf Parrs Kopf sprießen.

***

Kennedy sollte das erste Opfer sein.

Carlos, Kennedys Ebenbild trat an die Tür und läutete.

Es war Nacht. In einigen Räumen des Hauses brannte Licht.

Kennedy öffnete die Tür Das Lächeln verschwand ganz plötzlich aus seinem Gesicht und wich einem grenzenlos erstaunten Ausdruck.

Eine Minute lang war er sprachlos. Er starrte auf sein makelloses Ebenbild.

Plötzlich begann er schallend zu lachen.

„Na, das ist ja ein Ding!" rief er begeistert aus. „So etwas habe ich noch nicht erlebt. Sie sehen ja haargenauso aus wie ich. Vollkommen gleich. Wenn ich im Bett läge, würde ich glauben zu träumen. Wer sind Sie? Kommen Sie herein! Auf diese Sensation müssen wir einen trinken. Kommen Sie! Kommen Sie herein. Nun seien Sie doch nicht so schüchtern. Kommen Sie schon."

Carlos Kennedy führte sein Ebenbild ins Wohnzimmer. Über dem offenen Kamin hingen zwei gekreuzte Lanzen und ein eiserner Schild mit einem altschottischen Wappen.

Das Wohnzimmer war rustikal eingerichtet. Auf dem Boden lag ein dicker Teppich.

„Setzen Sie sich!" sagte Kennedy und lachte wieder. Andauernd schaute er den Mann an und schüttelte immerzu den Kopf. „Daß es so etwas geben kann. Eine verrückte Laune der Natur. Was trinken Sie?"

„Das gleiche wie Sie!" sagte Kennedys Ebenbild.

„Also zwei Bourbon mit viel Eis."

„Genau."

Kennedy öffnete die reichlich gefüllte Hausbar und bereitete die Drinks, die er dann zum Couchtisch brachte.

„Na dann…", grinste Kennedy kopfschüttelnd.

„Cheers", sagte der Fremde.

Sie tranken kurz und behielten die Gläser in der Hand. Die Eiswürfel klimperten leise.

„Also, so etwas", kicherte Kennedy und schlug sich lachend auf den Schenkel. „Das ist ganz sicher noch nicht dagewesen. Wir sind uns ähnlicher als eineiige Zwillinge. Begreifen Sie das?

Scheint so, als hätten wir dieselben Eltern gehabt."

Kennedys prüfender Blick blieb an einer kleinen, aber gut sichtbaren Narbe an der rechten Hand des Fremden hängen.

„Also, jetzt wird's mir langsam unheimlich. Sie haben die gleiche Narbe wie ich. Die gleiche Größe. An der gleichen Hand. Woher haben Sie sie?"

„Ich habe als Junge ein Stück Holz abgeschnitten", sagte der Fremde mit einem seltsamen Lächeln. „Dabei bin ich abgerutscht und habe mir mit dem Messer diese Verletzung zugefügt. Ich mußte genäht werden."

Carlos Kennedys Mund klaffte auf. „Genau wie bei mir", staunte er. „Ist das ein Traum? Wie kann denn so etwas Wirklichkeit sein? Woher kommen Sie?"

„Aus Cargill."

„Das ist nicht mal weit weg von Dundee." Kennedy blickte auf das Glas des Fremden. Er lachte nervös. „Sagen Sie mal, Sie müssen ja innerlich glühen."

„Wieso?"

„Sehen Sie doch. Ihr Eis. Es ist bereits geschmolzen." Kennedy kicherte. „Gleich wird Ihr Whisky zu kochen anfangen."

Der Whisky begann zu kochen.

Kennedy schaute den Fremden fassungslos an. Die Augen seines Ebenbildes waren starr auf ihn gerichtet und glühten nun.

Der Whisky brodelte im Glas.

„Sagen Sie, ist da irgendein Trick dabei?" fragte Kennedy unsicher. „Wie machen Sie das?"

„Kein Trick!" sagte der Mann. Seine Stimme klang mit einemmal hohl und gefährlich.

„Erzählen Sie doch mal, wer Sie sind", versuchte Carlos Kennedy zu scherzen, obwohl bereits eine unerklärliche Angst von ihm Besitz ergriffen hatte. „Wer sind Sie?"

„Ich bin Carlos Kennedy!"

Kennedy schüttelte unwillig den Kopf. „Unsinn. Das würde Ihren Gag nun doch ein wenig übertreiben."

„Ich bin Carlos Kennedy!" sagte der Fremde mit einer furchteinflößenden Stimme.

Kennedy spürte die Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch.

„Sagen Sie - Ihre Hände… Glühen die wirklich?"

Der Fremde nickte.

„Sie können einem richtiggehend Angst machen", sagte Kennedy. Seine Kehle trocknete aus. Sie zog sich zusammen. Er bekam kaum noch genügend Luft.

Plötzlich schnellte jene Hand des Fremden, die das Whiskyglas hielt, nach vorn. Der kochende Bourbon schwappte aus dem Glas und klatschte in Kennedys entsetzensstarres Gesicht.

Die höllischen Schmerzen ließen Kennedy einen gellenden Schrei ausstoßen und bestürzt hochfahren.

Er preßte beide Handflächen auf das sehmerzende Gesicht.

„Sie sind wahnsinnig!" brüllte Kennedy verzweifelt. „Was haben Sie getan? Sie sind wahnsinnig!"

Der Fremde stürzte sich auf den Brüllenden. Er schlug ihm seine glühenden Hände ins Gesicht. Kennedy schrie entsetzt auf. Die Haut in seinem Gesicht verbrannte. Große Brandblasen entstellten das Antlitz des Mannes.

Je mehr der Verletzte schrie, desto lauter begann der fremde Teufel zu lachen.

Dann fuhr der Unheimliche dem Brüllenden mit seiner glühenden Linken an die Kehle.

Kennedy wurde fast verrückt vor Schmerzen.

Er riß entsetzt die Augen auf. Der Fremde spreizte die Finger.

Kennedy ahnte, was kommen sollte.

„Neiiin!" schrie er. „Tun Sie's nicht!

Bitte nicht! Ich flehe Sie an! Lassen Sie mich!"

Der Mörder lachte eiskalt.

„Sie Teufel!" schrie Kennedy gequält.

Der Unheimliche lachte begeistert. Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm er seinem Opfer das Augenlicht.

Dann schleppte er den vor Schmerzen Tobenden ins Bad und ertränkte ihn in der Badewanne.

***

Parr saß zu Hause in seinem Arbeitszimmer. Er arbeitete unkonzentriert und legte immer wieder erschöpft Pausen ein, um sich eine Zigarette nach der anderen anzuzünden.

Er fuhr sich müde über die brennenden Augen.

Verdammt, dachte er gereizt, jetzt müßte doch endlich die Nachricht kommen, daß einer von beiden tot ist.

Er erschrak, als er plötzlich Kennedys Ebenbild im Raum stehen sah.

Parr sah die glühenden Augen des Fremden und die glühenden Hände.

Er wußte, was das zu bedeuten hatte.

„Na, endlich!" sagte James Parr und atmete erleichtert auf.

Kennedys Ebenbild lachte teuflisch. „Hannah schickt mich!" sagte der unheimliche Kerl mit hohler Stimme. „Kennedy ist tot."

„War aber auch schon Zeit!" grinste Parr. „Hat er leiden müssen?"

„Sehr", grinste der Unheimliche.

„Wunderbar", kicherte Parr. „Wann kommt Bialla dran?"

„Morgen nacht."

Ein kurzes Flimmern. Da, wo der seltsame Kerl gestanden hatte, war nichts mehr.

Parr öffnete die unterste Schreibtischlade und nahm eine Flasche Scotch heraus.

„Das ist ein Grund zum Feiern!" kicherte er.

Er holte ein Glas hervor und füllte es lachend.

Hastig trank er mehrere Gläser. Er trank so viel, bis er die Wirkung des Alkohols zu spüren begann.

Grinsend starrte er auf die Flasche.

„Das wär's dann gewesen, Mr. Carlos Kennedy! Es war ein fairer Kampf, nicht wahr?" Er erhob sich und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. „Natürlich werde ich zu deiner Beerdigung kommen, Kennedy. Ich werde sogar eine ergreifende Ansprache halten. Schließlich gehört sich das!"

***

„Ich stehe vor einem Rätsel, Mr. Parr", sagte tags darauf Captain Griffith.

Sie saßen einander in Parrs Büro gegenüber. Der Captain wirkte abgekämpft und ratlos.

„Nun hat dieser geheimnisvolle Mörder zum zweitenmal zugeschlagen", beklagte sich Griffith. „Kennedys Leiche weist die gleichen Verletzungen auf wie die von Parker. Wieder diese schrecklichen Brandmale, als hätte ihn jemand mit einer glühenden Hand an der Kehle gepackt. Wieder wurde das Opfer grausam gequält und bestialisch geblendet. Danach hat der Mörder Kennedy in der Badewanne ertränkt. Kein Hinweis. Keine Spuren. Es ist zum Verzweifeln."

James Parr lachte innerlich.

Es war ein herrliches Gefühl, ganz genau Bescheid zu wissen.

Parr amüsierte sich insgeheim köstlich, während er nach außen hin den Erschütterten mimte.

Er dachte daran, was wohl sein würde, wenn er Griffith die Wahrheit sagen würde. Der Captain würde ihn für verrückt erklären.

Geister! Mordende Geister aus Cargill. Das gibt es nicht. Das darf es nicht geben. Und weil es so etwas nicht geben darf, gibt es das auch nicht.

Niemand hätte Parr geglaubt, wenn er mit der Wahrheit aufgetreten wäre. War das nicht paradox?

„Sie haben es nicht leicht, Captain", sagte Parr bedauernd.

„Sie sagen es, Mr. Parr", ächzte der Captain.

„Ich helfe Ihnen selbstverständlich gern, wenn ich kann, Captain."

„Ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mr. Parr. Ich weiß, daß ich mit Ihrer Hilfe rechnen könnte. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich immer wieder zu Ihnen komme. Aber wie wollen Sie mir helfen? Ich sehe keine Möglichkeit."

Du wirst morgen noch viel mehr zerschlagen sein, mein Junge, dachte Parr höhnisch.

„Ich hätte einen Vorschlag, Captain Griffith."

„Lassen Sie hören."

„Wie wär's, wenn man für einen Hinweis, der zur Ergreifung des Mörders führt, zehntausend Pfund aussetzt? Das würde den Eifer der Leute sicher ankurbeln."

„Möglich. Aber wer soll diese hohe Summe stiften?"

„Ich!"

Griffith riß die Augen auf. Über sein altes Gesicht legte sich der Schleier der Bewunderung.

„Sie?" fragte er erstaunt.

„Warum nicht?"

„Wie kommen Sie dazu…?"

„Sie wissen, daß ich ein Mensch bin, der das Verbrechen wie nichts sonst auf dieser Welt haßt, Captain Griffith. Sie wissen, daß man auf mich zwei Mordanschläge verübt hat. Einmal waren es zwei Schläger, die mich beinahe erschlagen hätten. Dann der Scharfschütze auf dem Dach unseres Lagerhauses. Man hat unserer Firma außerdem durch einen Sprengstoffanschlag enormen Schaden zugefügt. Ich finde, wir sollten das Verbrechen in unserer Stadt mit allen Mitteln bekämpfen. Und wenn ich sage wir, dann meine ich alle Bürger von Dundee. Die Polizei allein kann das nicht schaffen. Sie ist auf unsere Hilfe angewiesen. Deshalb soll jeder so helfen, wie er kann. Ich scheue mich nicht, die Arbeit der Polizei mit meinen Möglichkeiten zu unterstützen, Captain Griffith. Derjenige, der in der Lage ist, einen Hinweis zu liefern, der zur Ergreifung des Mörders führt, bekommt von mir zehntausend Pfund. Die bezahle ich aus der eigenen Tasche."

Die Augen des Captain leuchteten beinahe gerührt. „Das finde ich sehr, sehr nobel, Mr. Parr. Ich werde noch heute veranlassen, daß das den Leuten von Dundee so rasch wie möglich zur Kenntnis gebracht wird. Zeitungsannoncen, Plakate, Einschaltungen in Rundfunk und Fernsehen. Ist bestimmt eine gute Reklame für Sie und Ihre Firma."

Der Captain erhob sich und reichte Parr zum Abschied dankbar die Hand.

Parr wartete, bis der Polizist draußen war, dann grinste er diabolisch.

O ja. Es würde wirklich eine wunderbare Reklame für die Firma sein.

Eine kostenlose Reklame obendrein. Denn es bestand nicht die geringste Gefahr, daß Parr die zehntausend Pfund wirklich einmal lockermachen mußte.

Außerdem hielt die Aussetzung dieser hohen Prämie jeden Verdacht von Parr fern.

Es würde alles perfekt laufen. Die zehntausend Pfund blieben da, wo sie hingehörten. Den geheimnisvollen Mörder würde kein Mensch aus Dundee überführen können.

James Parr bereute seinen Bund mit den mordenden Geistern von Cargill keine Sekunde.

***

Am Abend desselben Tages saß Robert Bialla in der Badewanne. Weißer Schaum umgab ihn. Er rauchte eine dicke Zigarre, hatte den Kopf an den Wannenrand gelegt und starrte nachdenklich zur Decke.

Er war immer noch fassungslos.

Kennedy war tot.

Der Tod des Partners war so unverhofft gekommen, daß Bialla sich damit noch nicht abfinden konnte.

Es war ein grausamer Tod gewesen.

Natürlich machte sich Bialla nun Sorgen. Er grübelte ununterbrochen über den geheimnisvollen Mörder nach.

Niemand hatte ihn gesehen. Diese Bestie. Er hatte Kennedy gefoltert. Der Captain war selbstverständlich auch bei ihm gewesen. Bialla hatte die Einzelheiten von ihm erfahren. Demnach mußte Carlos Kennedy schrecklich ausgesehen haben. Verbrennungen im Gesicht. Mit irgendeinem glühenden Gegenstand geblendet. Und hinterher noch in der Badewanne ertränkt.

Ein Verrückter. Der Mörder mußte wahnsinnig sein. Wer sonst macht so etwas Grausames?

Bialla nahm eine Handbürste und reinigte seine Fingerkuppen.

Die heutige Nacht war für ihn noch lange nicht zu Ende. Im Gegenteil. Sie begann um ein Uhr erst richtig.

Er hatte ein Rendezvous mit einem schnuckeligen Stripgirl. Sie mußte bis ein Uhr in der Bar arbeiten. Anschließend wollten sie noch eine kleine Privatparty in ihrer Wohnung über die Bühne laufen lassen.

So sehr er sich auch bemühte, den Mord an Kennedy zu vergessen - es gelang ihm nicht.

Immer wieder kamen seine Gedanken zu diesem Punkt zurück.

Bialla dachte an seine persönliche Pechsträhne, die genau da begann, wo James Parr die Firma des auf geheimübernommen hatte.

Ob hier ein Zusammenhang bestand?

Parker und Kennedy. Beide Toten wiesen die gleichen grauenvollen Verletzungen auf.

Ob James Parr damit etwas zu tun hatte?

Bialla haßte Parr. Parr war wesentlich schlimmer in seinen Kampfmethoden als Parker. Gegen Parker hatte sich Bialla jederzeit behaupten können, was ihm gegen Parr allerdings nicht mehr gelingen wollte.

Nun war Kennedy tot.

Es ging weiter bergab.

Das einzige Glück, das Bialla in letzter Zeit gehabt hatte, war der Umstand, daß der Killer aus Glasgow auf der Stelle tot war und nicht mehr aussagen konnte. Sonst wären Kennedy und er vielleicht im Zuchthaus gelandet.

Wenn es so gekommen wäre, würde Kennedy aber noch leben. Im Zuchthaus wäre ihm das nicht passiert, was ihm zu Hause zugestoßen war.

Bialla schnippte die Asche von seiner Zigarre über den Wannenrand auf die Fliesen.

Wenn der geheimnisvolle Mörder ihn verschonte, was er stark hoffen wollte, dann hatte dieser Mann ihm einen großen Gefallen getan.

Er hatte sich mit Kennedy nicht allzu gut verstanden. Er war lange Zeit gegen die Fusionierung der beiden Betriebe gewesen. Sie war Kennedys Idee gewesen. Nur die Not hatte Bialla gezwungen, darauf einzugehen, um gegen Parr stark genug zu sein."

Der Zusammenschluß hatte sich als ein Schlag ins Wasser erwiesen.

Parr war weiter auf dem Vormarsch geblieben.

Das lag zum Großteil an Carlos Kennedy. Er war unsicher gewesen. Unentschlossen. Übervorsichtig.

Bialla war der Auffassung, daß man so keinen Betrieb führen konnte. Aus diesem Grund hatte er mit Kennedy harte Auseinandersetzungen gehabt.

Nun, damit war es ja jetzt vorbei.

Kennedy war tot.

Der geheimnisvolle Mörder hatte mit diesem Mord nicht nur James Parr, sondern auch Robert Bialla einen großen Gefallen getan.

***

Mitten in Biallas großem Garten, der das moderne Haus umgab, stand ein dickstämmiger, alter Nußbaum.

Ein Schatten löste sich in diesem Augenblick vom Stamm dieses Baumes.

Der Mann machte zwei Schritte vom Baum weg und blickte zu den erhellten Fenstern des Hauses hinauf.

Dann setzte er sich langsam in Bewegung. Er vermied jedes verräterische Geräusch. Oben waren die Fenster offen. Bialla hätte frühzeitig gewarnt werden können.

Der Mann huschte auf das Haus zu. Er erreichte die Fassade, schnellte daran hoch und turnte behend nach oben.

Innerhalb weniger Augenblicke hatte er die breite Balkonbrüstung erreicht.

Er schwang sich darüber und verschwand gleich darauf durch die Tür im Haus.

Bialla hatte keine Ahnung, wer soeben eingetroffen war.

Im Haus war es still.

Ab und zu hörte der Mann ein leises Plätschern. Und dann begann Bialla zu pfeifen.

Der Mann grinste teuflisch.

Bald würde Bialla die Lust am Pfeifen vergehen. Für immer.

***

Pfeifend erhob sich Bialla in der Badewanne. Er sprühte den Schaum mit der Handbrause von seinem schlanken Körper und schlüpfte, nachdem er die Wanne verlassen hatte, in einen weichen Frotteemantel.

Er stellte sich vor den Spiegelschrank und begann mit einer ausgiebigen Duftwasserbehandlung. Er rieb seinen Körper mit mehreren Lotionen ein. Er sprühte sich ein Superdeo unter die Achseln.

Danach begab er sich pfeifend ins Ankleidezimmer und holte seinen mitternachtsblauen Anzug aus dem Schrank.

Während er die auffällige Fliege band, beschloß er, noch irgendwo eine Kleinigkeit zu essen und erst dann zu der Bar zu fahren, in der das Stripgirl arbeitete.

Draußen im Schlafzimmer war ein Geräusch zu hören.

Bialla zuckte herum.

Der Schreck krampfte sein Herz zusammen.

Er mußte sofort an Carlos Kennedys Mörder denken. Steif stand er vor dem geöffneten Schrank und blickte durch die offenstehende Tür ins Schlafzimmer.

Er lauschte.

Nichts.

Seine zitternde Hand tastete nach dem hohen Hemdenstapel, der im Schrank lag. Er hob den Stapel hoch. Eine ziemlich neue Luger schimmerte ihm matt entgegen. Blitzschnell faßte er nach dem Kolben. Seine vibrierenden Nerven beruhigten sich etwas. Die Waffe flößte ihm Vertrauen ein. Er war zuversichtlich, daß sie ihn vor dem Mörder schützen würde.

Wenn überhaupt einer da war.

Mit angehaltenem Atem zog er den Schlitten der Waffe durch.

Die erste Kugel schnappte in den Lauf.

Er mußte sich dazu überwinden, aus dem Ankleidezimmer ins Schlafzimmer zu gehen.

Er hatte Angst. Seine Knie waren seltsam weich. Kalter Schweiß hing auf seiner Stirn.

Mit unsicherer Hand hielt er die Pistole vor sich, als könnte er damit jedes Unheil von sich abwenden.

Sein Blick flackerte. Er sah sich mit angespannten Nerven im Schlafzimmer um.

Das Bett. Der Schrank. Die Kommode. Eine vertraute Umgebung.

Die schweren dunkelbraunen Vorhänge. Niemand war dahinter. Das hätte Bialla sonst gesehen.

Er schloß für den Bruchteil einer Sekunde die Augen und seufzte.

Die Nerven. Sie waren angegriffen. Er sollte mal für ein paar Tage ausspannen. Kennedys Tod lag ihm schwerer im Magen, als er gedacht hatte. Er hatte Angst, ohne eigentlich genau zu wissen, wovor.

Kopfschüttelnd wandte er sich um und ging ins Ankleidezimmer zurück.

Er legte die Luger weg und wählte ein zur Fliege passendes Stecktuch.

Er schloß den Schrank. Gleich darauf öffnete er ihn wieder und nahm die Pistole an sich. Das War sicherer.

Schnell verließ er das Ankleidezimmer. Er beeilte sich, das Schlafzimmer zu durchqueren und lief dann hastig die Treppe hinunter, um sich unten In der Wohnhalle einen Drink zu mixen.

Nervös kippte er das Getränk In die Kehle. Der Alkohol ließ ein beruhigendes Gefühl in seinem Inneren ankommen.

Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu fassen. Er redete sich ein, Gespenster zu sehen. Er schalt sich einen Narren, weil er solche Angst vor nichts hatte.

Noch einen Drink.

Einen dritten.

Plötzlich spürte er jemand hinter sich.

Bialla wirbelte mit dem Glas in der Hand entsetzt herum.

Sein Ebenbild kam mit einem teuflischen Grinsen die Treppe herunter.

Bialla erschrak zutiefst.

Augen und Hände des Mannes glühten. Bialla hatte so etwas noch nie gesehen. Auch die Ähnlichkeit dieses Mannes mit seinem Äußeren verblüffte ihn.

Er ließ das Glas fallen.

Es zerschellte auf dem Boden. Der Drink spritzte nach allen Seiten.

Bialla starrte unbeweglich auf den unheimlichen Fremden.

Er schaute auf die glühenden Hände und dachte an die schrecklichen Verbrennungen, die Parker und Kennedy aufgewiesen hatten. Solche Hände hatten das getan!

Der Mann verließ die Treppe.

Bialla war nicht fähig, einen Ton zu sagen. Sein Gesicht war fahl. Sein Mund stand weit offen. Seine Augen waren vom Schrecken geweitet.

Mit einer mechanischen Bewegung griff er zur Luger. Er hob sie hoch. Er richtete sie auf die Brust des grinsenden Teufels. Für ihn stand fest, daß er nur diese eine Chance hatte. Er mußte diesen unheimlichen Kerl erschießen.

Er drückte ab.

Der Schuß brüllte los. Bialla zuckte zusammen. Sein Ebenbild begann heiser zu lachen.

Bialla starrte ihn entgeistert an. Die Kugel war durch den Körper des Fremden durchgegangen und hatte sich hinter dem Mann in die Wand gebohrt, ohne den Unheimlichen jedoch zu verletzen.

Das war doch unfaßbar.

Was war das für eine seltsame Erscheinung?

Bialla schoß noch einmal. Noch einmal. Er schoß das ganze Magazin auf den Kerl leer.

Alle Kugeln jagten durch den Körper des Fremden, ohne ihn zu verletzen.

Biallas Ebenbild lachte höhnisch. Robert Bialla glaubte, den Verstand verloren zu haben. Das, was er soeben erlebte, ließ sich nicht mit Vernunft erklären. Die glühenden Augen. Die glühenden Hände. Die Unverwundbarkeit des entsetzlichen Kerls.

Bialla ließ die leergeschossene Waffe fallen.

Schritt für Schritt wich er vor dem gefährlichen Fremden zurück.

So weit, bis er nicht mehr zurückweichen konnte, weil hinter ihm die Wand war.

Als der Unheimliche seine glühenden Hände nach ihm ausstreckte, stieß Bialla einen verzweifelten Schrei aus.

Er wußte, daß er nun verloren war…

***

Kennedy und Bialla wurden am selben Tag beerdigt. Parr hielt an ihren Gräbern eine ergreifende Ansprache.

Marie war rechtzeitig von ihrer Freundin zurückgekommen, um bei den Begräbnissen dabeizusein.

Während James Parr seine Rede hielt, dachte Marie an ihren ersten Mann und daran, wie er gestorben war.

Mark Parker hatte dieselben Verletzungen gehabt wie Kennedy und Bialla. Eine unheimliche, eine unerklärliche Mordserie war das.

Obwohl James zehntausend Pfund für die Ergreifung des geheimnisvollen Mörders ausgesetzt hatte, wurde Marie den Verdacht nicht los, daß er hinter diesen seltsamen Ereignissen steckte.

Bei allen drei Morden hieß der Nutznießer James Parr.

Nach Marks Tod hatte er die Firma übernommen und sie geheiratet.

Nun konnte er die fusionierten Betriebe von Kennedy und Bialla zu einem Spottpreis erwerben. Das hatte er angekündigt.

Marie mußte unwillkürlich an ihren Anruf von damals denken. Mark war ermordet worden. Sie hatte sofort bei James angerufen und hatte ihm mitgeteilt, daß Mark tot sei. James hatte jedoch sofort gesagt, sie solle den Mord der Polizei melden. Sie hatte das bis zum heutigen Tag nicht vergessen können.

„Den Mord!"

Woher hatte James gewußt, daß es Mord gewesen war? Er wurde ihr allmählich unheimlich.

Sie ertappte sich dabei, wie sie bedauerte, James' Frau geworden zu sein.

James hatte sich in letzter Zeit sehr zu seinem Nachteil verändert. Er war nicht mehr der Mann, den sie geliebt hatte, Marie bedauerte das. Sie hatte gehofft, an seiner Seite jenes Glück zu finden, das ihr an der Seite von Mark Parker versagt geblieben war.

Sie war jedoch vom Regen in die Traufe geraten.

Marie fühlte sich beobachtet. Sie hob den Blick und schaute Tony Monzon in die Augen. Er stand ihr genau gegenüber. Zwischen ihnen war das offene Grab von Robert Bialla.

Monzons Blick hatte etwas Flehendes an sich.

Marie senkte ihre Augen schnell wieder. Sie hatte Angst vor Tony. Sie hatte Angst, schwach zu werden. Tony liebte sie, das war für sie leicht zu erkennen. Sie hatte Angst vor dieser Liebe. Es durfte nicht dazu kommen. Sie hatte genug gelitten. Für sie hatte die Liebe immer einen bitteren Beigeschmack gehabt. Sie hatte genug davon. Sie wollte das nicht mehr.

Sie wollte trotz allem versuchen, James eine gute Frau zu sein. Das war sicherlich nicht leicht. James war launisch geworden. Er war stets gereizt und versuchte sie andauernd mit bösen Bemerkungen zu verletzen.

Nach den Trauerfeierlichkeiten trat James Parr zu Tony Monzon und bat ihn, seine Frau nach Hause zu fahren.

Parr mußte auf dem schnellsten Weg wegen des vorbereiteten Kaufvertrages zum Rechtsanwalt.

„Er hat es verdammt eilig, sich noch mehr Arbeit aufzuhalsen", sagte Tony kopfschüttelnd, als er mit Marie im Wagen saß.

„Niemand kann aus seiner Haut", nahm Marie ihren Mann in Schutz.

Tony fuhr los. Sein Gesicht verfinsterte sich. „Und wo bleibst du, Marie?" fragte er ärgerlich.

Marie senkte traurig den Blick und zuckte die Achseln.

„Ich muß eben zurückstehen."

„Das ist nicht richtig."

„Für James kommt zuerst die Arbeit…"

„Bist du glücklich, Marie?"

Marie erschrak über diese Frage. Sie war nicht glücklich. Nein. Sie war todunglücklich. Aber durfte sie Tony das sagen?

Das wäre doch Wasser auf seine Mühlen gewesen.

„Natürlich", sagte sie schnell. „Sieht man mir das denn nicht an? Ich habe einen erfolgreichen Mann. Wir sind reich. Ich kann mir kaufen, was ich will. Warum sollte ich nicht glücklich sein?"

Monzon reagierte seinen Ärger am Gaspedal ab. Er fuhr ziemlich schnell.

„Ich weiß, daß du lügst, Marie", knurrte er verbissen. „Ich finde es großartig von dir, daß du trotz allem zu James hältst."

Marie schloß verzweifelt die Augen.

Wenn du wüßtest, dachte sie. Wenn du nur wüßtest!

***

James Parr hatte sein gestecktes Ziel erreicht. Die Betriebe von Kennedy und Bialla trugen nun seinen Namen. Damit war er zum größten Farben- und Lackproduzenten Schottlands avanciert.

Er hatte es geschafft.

Mit Hilfe der Geister.

Ausgedehnte Geschäftsreisen waren die logische Folge. Parr bereiste alle fünf Kontinente. Er eilte von Erfolg zu Erfolg.

Marie verschwand zu Hause in der Versenkung. Parr hatte keine Zeit mehr für sie. Sie wurde für ihn immer mehr zum lästigen Ballast, obwohl sie unaufdringlich und freundlich zu ihm war, wenn er mal wieder zu Hause wohnte, was nicht allzuoft vorkam.

Mit der Liebe war es zwischen ihnen mittlerweile vorbei.

Parr kaufte sich jedes Mädchen, das er haben wollte, wenn ihm danach war.

Er trank viel.

Er versuchte Rauschgift und fand daran Gefallen. Sein Körper verfiel zusehends.

Trotzdem blieb ihm der Erfolg weiterhin treu. Er hatte es geschafft, Seinen Betrieb weltbekannt zu machen.

Er scheffelte Reichtümer, die er mit Dirnen und rauschgiftsüchtigen Individuen verpraßte. Er genoß das Leben in vollen Zügen, wie er es sich vorgenommen hatte.

Eines Tages kam sein Sekretär in sein Büro und bat ihn um eine Aussprache unter vier Augen.

„Haben Sie Kummer, Miller?" fragte Parr aufgeräumt. Das kam nicht mehr allzuoft vor.

Der dünne Miller nickte. „Ja, Sir."

Parr hatte die Whiskyflasche auf dem Tisch stehen. Er goß sein Glas voll und trank.

„Sir!" sagte Miller besorgt. Er hatte sich an die Schrullen seines Chefs gewöhnt. Er wollte ihn trotz allem nicht verlieren. „Ihre Gesundheit! Es ist neun Uhr vormittags, und Sie haben schon eine halbe Flasche Whisky getrunken."

Parr lachte amüsiert, „Gut beobachtet, Miller. Sie sollten auch mal was trinken, damit die Patina von Ihnen gespült wird. Sie sind immer so verdammt steif, Miller. Kommen Sie. Trinken Sie ein Glas mit mir."

Miller wußte, was es hieß, James Parr einen Korb zu geben. Das konnte schlimme Folgen haben. Das konnte mitunter eine fristlose Entlassung einbringen.

Trotzdem schüttelte Miller entschlossen den Kopf. „Nein, Sir. Vielen Dank, Sir. Ich trinke niemals."

Parr hatte seinen besten Tag seit Jahren. Anstatt Miller hinauszuwerfen, lachte er ihn schallend aus.

„Sagen Sie mal, Miller, haben Sie denn überhaupt keine Laster?"

„Ich finde es nicht gerade erstrebenswert, Laster zu haben, Mr. Parr", erlaubte sich Miller zu sagen.

Parr kniff mißmutig die Augen zusammen. „Sagen Sie, wollen Sie mir eine Moralpredigt halten oder was ist los mit Ihnen? Sie haben mich um eine Aussprache unter vier Augen gebeten. Ich habe Sie Ihnen gewährt. Und nun predigen Sie mir eine Litanei vor, die ich nicht hören will. Fangen Sie mit Ihrer Aussprache an, Miller. Aber schnell, sonst werfe ich Sie eigenhändig aus meinem Büro."

Miller trat von einem Bein auf das andere. Er hätte schon lange davon gesprochen, wenn er nur gewußt hätte, wie er beginnen sollte.

„Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Sir", sagte der Sekretär verlegen. „Eigentlich geht mich die ganze Sache ja nichts an. Aber… Sie wissen, wie ich zu Ihnen stehe…"

„Ja", lachte Parr amüsiert. „Sie sind eine furchtbar ehrliche, gräßlich ergebene Haut. Sie sind ein Greuel für mich, Miller! Spucken Sie endlich aus, was Sie auf dem Herzen haben! Wo drückt die Hose?"

Miller nagte an der Unterlippe.

Verflixt, es war schwerer als er es sich vorgestellt hatte. Er ärgerte sich nun schon darüber, überhaupt damit angefangen zu haben.

„Es - es handelt sich um Ihre Frau, Sir."

Parr trank. Dann sagte er: „Gut. Was ist mit ihr?"

Miller rang nach Worten. Er schaute Parr verzweifelt an.

„Sir, ich kann es nicht ertragen, wenn man hinter Ihrem Rücken über Sie lacht!"

Parr wurde zornig. Er knallte mit der Faust auf den Tisch, daß Miller zusammenzuckte.

„Verdammt noch mal, wann werden Sie so reden, daß ich Sie verstehe? Wer lacht über mich? Warum lacht man über mich? Was hat das mit meiner Frau zu tun?"

Miller verschränkte nervös die Finger. „Sir, es ist ein offenes Geheimnis… Alle wissen es, nur Sie nicht."

„Hören Sie, Miller, wenn Sie nicht schnell mit dem Versteckspiel aufhören, werfe ich Sie zum Fenster hinaus!" schrie Parr gereizt. „Was ist mit meiner Frau, zum Teufel?"

„Sie - sie hat einen… Geliebten, Sir."

„Sagen Sie mal, wollen Sie mich wütend machen?" brüllte Parr aufs höchste erregt. „Meine Frau soll einen Geliebten haben? Ausgeschlossen. Wer sagt das?"

„Man erzählt es sich überall im Betrieb, Sir."

„Das ist doch Blödsinn! Sagen Sie den Leuten, daß ich jedem persönlich die Zähne einschlagen werde, der es wagt, noch einmal so etwas Schmutziges über meine Frau zu sagen! Wer soll denn der Glückliche sein?"

„Der Chefbuchhalter, Sir."

Das war ein Schlag. Parr spürte ihn ganz deutlich in der Magengrube. Er schmerzte und nahm ihm für einen Augenblick die Luft.

„Tony Monzon?"

„Ja, Sir."

Parr starrte seinen Sekretär mit zornfunkelnden Augen an. Er hatte Miller noch nie leiden können. Heute haßte er ihn zum erstenmal.

„Miller!" knurrte Parr gefährlich. „Sie wissen daß Mr. Monzon mein bester Freund ist. Wenn Sie mir noch einmal - nur ein einziges Mal - mit solch unverschämten Unterstellungen kommen, landen Sie schneller auf der Straße, als Sie Ihren Namen sagen können! Und jetzt scheren Sie sich hinaus! Tony Monzon! So ein Quatsch!"

Miller verkrümelte sich schnell.

Als er draußen war, brach James Parr zusammen.

Also, doch. Es war also passiert.

Tony Monzon!

Er hatte es geahnt und befürchtet. Nun lachte man ihn bereits hinter seinem Rücken aus. Wieso hatte er nichts bemerkt? War er blind und taub geworden?

Parr knirschte wütend mit den Zähnen. Er goß sich Whisky ins Glas und trank schnell.

„Das wird diese Nutte mit ihrem Leben bezahlen!" fauchte er außer sich vor Zorn. „Und Tony Monzon wird durch meine Hand sterben. Ganz langsam. Qualvoll!"

***

Zwei Wochen später wollte er diesen Plan verwirklichen.

Er sagte Marie, er müsse für drei Tage nach Toronto fliegen.

Das war einen Tag vor dem Vollmond.

Marie begleitete ihn aus dem Haus. Er ließ sich nicht anmerken, daß er Bescheid wußte.

Er küßte sie auf die Wange und sagte: „Also, dann. Amüsiere dich während meiner Abwesenheit gut. Lade dir ein paar nette Freundinnen zum Tee ein oder mach sonst was Verrücktes."

Marie lächelte. Sie lächelte oft in letzter Zeit. Aber es war kein warmes, kein inniges Lächeln. Es war anders als früher. Es erreichte ihre Augen nicht mehr.

„Ich wünsche dir gute Geschäfte, James."

Auch er lächelte. Auch sein Lächeln war falsch. Sie spielten einander eine Komödie vor.

„Du kennst mich ja", sagte er, „ich stecke die Bande einfach in die Tasche. So einen Glückspilz wie mich gibt es nur einmal auf der Welt. Ich besitze alles, wofür es sich zu leben lohnt. Ich habe sogar eine treue Frau. Das können nicht viele Ehemänner von sich behaupten."

Marie sagte nichts darauf. Ihr Lächeln veränderte sich auch nicht.

Parr setzte sich in seinen Wagen und fuhr los.

Er fuhr nach Cargill und nahm sich wieder ein Zimmer im Goldenen Lamm bei Mrs. Olivia Hardy. Die dickliche Wirtin hatte sich nicht verändert. Weder im Aussehen noch in ihren Absichten.

Gegen Abend setzte sich Parr wieder in seinen Wagen und fuhr nach Dundee zurück.

Er versteckte das Fahrzeug nahe seinem Grundstück und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück.

Er hatte eine Sofortbildkamera bei sich.

Er erreichte sein Haus und kletterte die Fassade hoch.

Tony Monzon war schon da. Er befand sich in Maries Schlafzimmer. In Maries Bett. In Maries Armen.

Angewidert schoß Parr ein Foto nach dem anderen, ohne daß ihn die beiden Liebenden bemerkten. In Parrs Eingeweiden kochte die Wut. Am liebsten wäre er durch das Fenster in das Schlafzimmer seiner Frau gestiegen, um sie und ihren Liebhaber zu erschlagen. Doch so einfach wollte er es ihnen nicht machen.

Sie liebten einander leidenschaftlich.

Sie sollten gemeinsam leiden und sterben!

Als Parr genug Fotos gemacht hatte, kletterte er wieder vorsichtig nach unten.

Wenige Minuten später kehrte er nach Cargill zurück.

***

Er fürchtete die Nebel beim Moor nicht. Er fürchtete das unheimliche Flüstern der Geister nicht. Ihr gespenstisches Kichern kam ihm vertraut vor.

Der Vollmond beleuchtete die unheimliche Szene mit seinem bleichen Licht.

Gestalten huschten durch den wallenden Nebel. Parr ging furchtlos auf das Moor zu.

„Hannah!" rief er mit fester Stimme. „Hannah! Ich bin es! James Parr!"

Plötzlich waren sie da.

Sie kreisten ihn ein. Häßliche Gestalten mit mordgierigen Augen, die sein Blut sehen wollten. Sie starrten ihn feindselig an.

„Erschlagt ihn!" schrie die Alte mit der Krücke.

Sie schlug als erste zu.

Parr konnte dem Hieb ausweichen.

Dann kam Hannah. Sie stieß die mordgierigen Bestien auseinander. Hinter ihr sah er Clara.

„Du hättest dich nicht hierherzubemühen brauchen", sagte Hannah mit ihrer brüchigen, zitternden Stimme.

„Ich weiß."

„Was willst du?"

„Ich bin gekommen, um dir einen neuen Auftrag zu geben, Hannah!" sagte Parr mit hartem Gesicht.

„Womit können wir dir diesmal dienen?" fragte Hannah und kicherte hexenhaft.

„Ich will, daß jemand unter unsäglichen Qualen stirbt, Hannah! Jemand, der meine Ehre beschmutzt und verletzt hat: Meine Frau! Sie hat sich von diesem verdammten Schürzenjäger herumkriegen lassen. Sie betrügt mich hinter meinem Rücken. In meinem Haus, Diese Unverfrorenheit soll hart bestraft werden. So hart wie möglich."

Hannah nickte. „Es wird geschehen. Marie wird einen qualvolleren Tod erleiden als die anderen. Du kannst dich auf uns verlassen. Was soll mit dem Mann geschehen?"

In Parrs Gesicht zuckte der. Haß. „Den rührt ihr nicht an, hörst du? Der gehört mir. Tony Monzon bringe ich eigenhändig um. Ich brauche diese Rache. Ich lechze danach."

Hannah nickte beinahe demütig. „Was du wünschst, wird geschehen!"

Die grauenvollen Geister ließen ihn ziehen. Keiner von ihnen wagte ihn anzurühren.

Er war Hannahs Schützling.

***

Als er von seiner Geschäftsreise zurückkam, trat ihm Marie vor dem Haus entgegen. Sie machte einen zufriedenen Eindruck.

Und da war wieder dieses entnervende Lächeln um ihre schönen Lippen, das so gar nichts zu sagen hatte.

Er nahm sie bei den Schultern, zog sie an sich und küßte sie auf den Mund.

Marie staunte. Das hatte er schon eine Ewigkeit nicht mehr getan.

„Darf ich dir ein Kompliment machen?" sagte er und ging mit ihr ins Haus. „Du siehst hinreißend aus. Ich hoffe, du hast dich während meiner Abwesenheit nicht allzusehr gelangweilt."

Wann hatte er zuletzt solche Worte gebraucht? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern.

Sie lächelte. Sie versuchte krampfhaft, freundlich zu sein. Es wollte ihr nicht mehr gelingen. Die Kluft zwischen ihnen war im Laufe der Zeit zu groß geworden.

Unüberwindlich groß.

„Ich habe die Trennung überlebt, wie du siehst", sagte sie. „Möchtest du etwas essen?"

„Vielen Dank. Ich habe eine Kleinigkeit auf dem Heimweg gegessen."

Er überreichte ihr ein Buch.

„Für mich?" staunte Marie. Was war mit James plötzlich los. Jetzt, wo er sie verloren hatte, begann er sich ihrer wieder zu erinnern? Nun begann er sich wieder um sie zu bemühen? Warum? Er mußte doch längst gemerkt haben, daß sie nur noch nebeneinanderher lebten. Mehr war da nicht mehr. Keine Gefühle. Keine Liebe. Vielleicht noch Abneigung. Mehr aber Gleichgültigkeit.

„Du liest doch gern", sagte Parr.

„Schön von dir, daß du dich daran erinnert hast."

Sie schaute auf den Titel des Werkes. „Die größte Liebe meines Lebens."

„Es soll hervorragend geschrieben sein, habe ich mir sagen lassen", meinte Parr. „Wirf doch mal einen Blick hinein. Die Illustrationen sind köstlich."

Marie tat ihm den Gefallen.

Sie blätterte in dem Buch.

Plötzlich erstarrte sie.

Die Illustrationen waren Fotos. Bilder, auf denen sie mit Tony Monzon zu sehen war. Sie mit Tony. In ihrem Bett. Während einer leidenschaftlichen Umarmung. Beide nackt.

Marie ließ das Buch vor Schreck fallen. Ihre Wangen wurden fahl. Sie wollte vor Scham im Boden versinken.

„Du - du weißt es also!" preßte sie mühsam hervor. Sie wankte. Sie sehnte sich nach einer Ohnmacht, um nicht sprechen zu müssen.

Parr blieb vollkommen ruhig. Er lächelte, als ginge ihn die ganze Sache nichts an.

„Jeder weiß es", grinste er. „Die ganze Firma. Wieso sollte ich es da nicht wissen?"

Marie setzte sich.

Er hob das Buch auf und legte es neben sie auf den Tisch.

„Wer hat diese Fotos gemacht?" fragte Marie mit tonloser Stimme.

„Ich. Ich war nicht in Toronto. Ich war nur in Cargill."

„Du bist zurückgekommen und hast… Ich schäme mich, James."

Er zuckte nachsichtig mit den Achseln. „Niemand kann etwas für sein Blut. Du hast eben eine Schwäche für Chefbuchhalter. Du hast deinen ersten Mann mit einem Chefbuchhalter betrogen, und du betrügst deinen zweiten Mann wieder mit einem Chefbuchhalter.

Marie tat James' Zynismus weh. Benommen starrte sie auf das Buch.

„Ich könnte dir jetzt erklären, weshalb es dazu gekommen ist", sagte sie leise, fast flüsternd. „Aber du willst es sicher nicht hören. Nicht einmal dafür<sup> </sup>nimmst du dir Zeit."

Parr überspielte die Situation mit einer großherzigen Handbewegung.

„Ich schlage vor, wir reden nicht mehr darüber, Marie."

Marie blickte ihn verzweifelt an. „Was soll aus uns werden, James?"

„Nichts."

„Das ist doch nicht dein Ernst. So gleichgültig, wie du tust, ist dir das nicht."

„Doch, Marie."

„Es ist nicht deine Art, daß du dir etwas wegnehmen läßt, was dir gehört, James."

„Tony hat dich mir nicht weggenommen, meine Liebe. Ich habe dich ihm geschenkt."

Marie blickte ihren Mahn erschüttert an. „Du bist das herzloseste Scheusal, das mir jemals begegnet ist, James."

Sie sprang auf und rannte nach oben.

***

Der Abend kam.

Marie blieb in ihrem Zimmer.

Es klopfte an der Tür. Parr machte auf. Ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht.

„Das klappt diesmal schneller, als ich gedacht habe."

Maries Ebenbild stand vor der Tür. Ein grausamer Zug lag um die Lippen der schönen Frau.

„Wo ist sie?" fragte die Fremde.

„Sie ist oben. In ihrem Schlafzimmer."

Die Fremde trat ein. Parr hielt sie am Arm zurück. Ihr Kopf ruckte herum. Noch glühten ihre Augen nicht. Aber das gefährliche Feuer loderte bereits ganz tief in ihr drinnen.

„Vergiß nicht!" sagte Parr eiskalt. „Sie muß einen qualvollen Tod sterben!"

Die unheimliche Fremde lachte heiser. „Sie wird um den Tod winseln."

Dieses Versprechen erfüllte den Mann mit Genugtuung.

Die Fremde ging an ihm vorbei.

Er kümmerte sich nicht mehr um sie. Er lief ins Arbeitszimmer Und holte seine Pistole.

Während sich das Ebenbild seiner Frau um Marie kümmern würde, wollte er Tony Monzon aufsuchen.

Marie und Tony sollten zur gleichen Zeit sterben. Das hatte er sich geschworen. Das würde er jetzt ausführen.

***

In Tonys Junggesellenbude herrschte die Farbe Orange vor. Das Wohnzimmer war hypermodern eingerichtet. An den Wänden hingen knallige Poster.

Monzon lag auf dem weichen Teppich.

Er war allein und hörte Platten. Ab und zu nippte er an seinem Drink. Er genoß die Einsamkeit - ab und zu brauchte er diese Stunden der Besinnung. Er rauchte Pfeife. Der blaue Dunst nebelte ihn ein und umhüllte ihn wie ein spinnwebenzarter Schleier.

Draußen klopfte jemand an seine Tür.

Monzon richtete sich halb auf.

Wer kann das sein? dachte er. Er blickte auf seine Armbanduhr. Um diese Zeit! Es war elf.

Er stellte das Grammophon ein bißchen leiser und erhob sich.

„James!" rief er erstaunt aus, als er Parr draußen stehen sah. „Das ist aber eine Überraschung. Schon zurück aus Toronto? Komm doch 'rein. Möchtest du etwas zu trinken?"

„Ja", sagte Parr und ging mit Monzon ins Wohnzimmer.

Er setzte sich. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. Er bemühte sich, seine höllische Erregung, seinen schrecklichen Haß nicht zu zeigen. Noch nicht. Tony sollte nicht sofort merken, was er mit ihm vorhatte. Es sollte schrittweise geschehen. Eines nach dem anderen.

„Du kannst jede Marke haben, James", sagte Monzon und wies auf die Flaschenbatterie in seiner vollen Hausbar.

„Ich trinke dasselbe wie du."

Tony nickte, nahm ein Glas und füllte es mit Johnnie Walker.

„Setz dich, James. Fühl dich bei mir wie zu Hause. Warst schon eine Ewigkeit nicht mehr bei mir."

Ich werde auch nicht wiederkommen, dachte Parr und setzte sich in den breiten Sessel.

Monzon nahm sein Glas auf und setzte sich zu Parr. „Was führt dich zu mir, James?"

Sie tranken schweigend.

Dann sagte Parr: „Ich möchte mich bei dir bedanken, Tony."

Monzon lachte. „Bei mir? Wofür denn?"

„Dafür, daß du dich meiner Frau immer dann ganz besonders gewidmet hast, wenn ich nicht zu Hause war."

Monzon zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Er wurde blaß um die Nase. Er trank schnell und schrie dann beinahe: „Au, verdammt, James! Du hast wahrscheinlich von dem dämlichen Gerede gehört. Ich sage dir, kein Wort von alldem ist wahr! Die Leute gönnen mir den Chefbuchhalterposten nicht. Du kennst das doch. Was hat man nicht alles über dich gesagt, damals. Glaube diesen verdammten Neidern nicht, James."

„Ich habe es nicht geglaubt, Tony."

Monzon atmete erleichtert auf. „Da fällt mir aber ein schwerer Stein vom Herzen, James."

„Ich glaube nur, was ich sehe", sagte Parr glashart.

Er griff in die Tasche und holte drei Fotos heraus. Er legte sie vor Tonys Augen auf den Tisch.

Monzon warf einen kurzen Blick darauf. Die Aufnahmen waren gestochen scharf. Alles war deutlich zu sehen. Das verzückte Gesicht von Marie. Sein begeisterter Blick. Die Körper wirkten so plastisch, daß man meinte, sie anfassen zu können.

Monzon erstarrte.

Parr sah ihm an, wie er nun fieberhaft nach einer Ausrede suchte. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn.

„Das ist ja…", stammelte er und starrte auf die Fotos.

„Ich habe sie selbst gemacht!" sagte Parr schneidend.

Monzon hob den Blick und schaute direkt in die Mündung der auf ihn gerichteten Pistole.

Das neuerliche Entsetzen riß ihn beinahe vom Sessel hoch. Er konnte sich nur mühsam beherrschen.

„So laß dir doch erklären, James!" keuchte er.

„Dieses Foto erklärt alles, Tony", knurrte Parr ganz hinten in der Kehle.

Dann drückte er zum erstenmal ab.

Monzon wurde von der Kugel zurückgerissen. Er schnellte schreiend hoch. Das Projektil war ihm in die Schulter gefahren.

Parr drückte immer wieder ab.

Monzon vollführte einen entsetzlichen Tanz. Jeder Schuß traf. Keiner war jedoch tödlich.

Eine Kugel war noch im Lauf.

Monzon lag stöhnend auf dem Boden.

Parr stand grinsend über ihm. „Und jetzt hör mir mal genau zu, du verdammter Casanova. Während du hier ganz langsam verblutest, stirbt Marie zu Hause einen ebenso qualvollen Tod wie du."

Monzon riß den Mund zu einem verzweifelten Schrei auf.

„Marie!"

Seine zerschossenen Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Er wollte sich trotzdem erheben. Es gelang ihm nicht.

James Parr stand wie der, Teufel über ihm und weidete sich an seinen höllischen Schmerzen.

***

Marie saß vor dem Frisiertisch und schminkte sich ab.

Als sich die Tür öffnete, wandte sie sich um.

Als sie ihr Ebenbild eintreten sah, wußte sie, was das zu bedeuten hatte. Sie sah die schrecklich glühenden Augen und die furchtbar glühenden Hände. Sie hörte im Geist wieder ihren Mann brüllen. Sie sah seine Leiche vor sich. Die furchtbaren Verbrennungen. Hervorgerufen von glühenden Händen. Wie diesen.

Das Ebenbild kam langsam näher.

Marie schnellte mit einem spitzen Schrei hoch und schleuderte den Hocker nach dem unheimlichen Wesen.

Die Fremde sprang auf sie zu. Ihre glühenden Hände faßten nach Maries Kleid.

Das Zerreißen von Stoff war zu hören. Gleich darauf roch es nach verbrannten Textilien. Das Kleid hing in Fetzen an Maries Körper herunter. Ihr Busen war nackt. Sie sprang hastig über das Bett und rannte darum herum.

Die mordgierige Bestie hatte es nicht eilig. Sie wußte, daß ihr diese Frau gewiß war.

Marie gelang die Flucht aus dem Schlafzimmer. Sie warf die Tür hinter sich zu und hetzte schluchzend die Treppe hinunter.

Sie hatte Angst. Schreckliche Angst.

Oben flog die Tür zur Seite.

Die grausame Mörderin hastete hinter Marie her. Marie schrie herzzerreißend. Sie stürzte sich die Kellertreppe hinunter. Ihr Puls raste. In ihren Schläfen hämmerte das Blut.

Panik, Angst und Verzweiflung trieben sie weiter. Sie erreichte den Keller, stürmte mit stechenden Seiten und schmerzenden Lungen durch das Gewölbe, erreichte eine Tür und warf sich dagegen.

Die Tür flog zur Seite. Marie fiel in den dahinterliegenden dunklen Raum. Sie warf die Tür hinter sich zu und schob den Riegel hastig vor.

Da spürte sie im nächsten Augenblick eine Bewegung hinter sich.

Das schrille Kichern der fremden Teufelin machte Marie beinahe wahnsinnig vor Schrecken. Sie hatte einen Moment lang das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen.

Sie war mit ihrem Ebenbild im selben Raum.

Sie hatte sich mit ihrer Mörderin eingeschlossen.

Die Unheimliche sprang sie an.

Marie taumelte zurück. Die Mörderin packte sie am Arm. Ein höllischer Schmerz drohte Marie die Besinnung zu rauben.

Da, wo die Unheimliche zugepackt hatte, war Maries Haut verbrannt.

Noch einmal gelang Marie die Flucht. Die grausame Mörderin wollte noch eine Weile ein teuflisches Spiel mit ihrem Opfer treiben.

Deshalb ließ die Mörderin Marie aus dem Keller entkommen.

Marie jagte keuchend die Treppe hoch. Ihre Lage war hoffnungslos. Sie konnte dem unheimlichen Wesen nicht mehr entkommen. Doch Marie war nicht in der Lage, die Ausweglosigkeit ihrer Situation zu erkennen.

Sie hatte nur Angst. Schreckliche Angst. Angst, die sie vorwärtspeitschte. Fort von dieser mordgierigen Bestie.

Marie stürmte ins Wohnzimmer.

Sie schloß sich darin ein. Da kicherte die bestialische Mörderin wieder hinter ihr. Sie mußte nicht durch die Tür gehen, wie ein Mensch. Sie konnte überall erscheinen. Wo sie wollte.

Marie stand wie angewurzelt da.

Jetzt dämmerte es ihr, daß sie verloren war.

Die Schmerzen im Arm waren wahnsinnig. Marie weinte. Sie konnte die Tränen einfach nicht aufhalten.

Langsam näherte sich ihr die Bestie mit ihren glühenden Händen.

Marie stieß einen verzweifelten Schrei aus. Der Selbsterhaltungstrieb jagte sie weiter.

Sie rannte durch den Raum. Sie warf alles um. Sie schleuderte alles nach dem grausamen Wesen. Sie keuchte, schluchzte und weinte.

Die Teufelin trieb sie kichernd in die Enge. Marie konnte ihr nicht mehr ausweichen.

Sie hatte keine Kraft mehr, sich zur Wehr zu setzen.

Die Bestie schlug ihr die glühenden Hände ins Gesicht. Marie kreischte. Ein Schlag raffte sie von den Beinen. Sie fiel auf den Boden. Die Mörderin warf sich kichernd auf sie und quälte sie mit ihren glühenden Händen.

Marie lag wimmernd auf dem Boden und winselte um den Tod.

 „Töte mich. Bitte, bitte, töte mich. Ich halte diese entsetzlichen Schmerzen nicht mehr aus."

Marie sah fürchterlich aus.

Sie war nicht wiederzuerkennen. Die unzähligen Verbrennungen entstellten ihren Körper und ihr einstmals hübsches Gesicht.

Die Bestie quälte sie noch eine Weile. Dann hob sie die glühende Hand zum letzten vernichtenden Schlag.

***

Tony Monzon starb unter unsäglichen Qualen. James Parr machte ihm das Sterben noch schwerer, indem er ihm erzählte, wie in diesem Augenblick die Geliebte zugrunde ging.

Monzon wimmerte.

Unter seinem Körper wuchs eine dunkelrote Blutlache.

Parr stand mit haßglühenden Augen über dem Mann und weidete, sich an diesem schrecklichen Anblick. Parrs Gesicht zeigte Verzückung. Er schien nicht mehr ganz normal zu sein. Er lachte immer wieder schrill auf und trat den Schwerverwundeten mit den Füßen, sobald Tony die Augen verzweifelt schließen wollte.

Als Monzon seinen letzten Atemzug getan hatte, spuckte ihm Parr ins Gesicht und verließ dann äußerst befriedigt die Wohnung.

Ein herrliches Gefühl erfüllte seine Brust.

Er erreichte alles, was er wollte.

Die Geister waren ihm Untertan. Sie machten, was er von ihnen verlangte. Er war ein Glückspilz. Das Leben war herrlich!

***

James Parr hielt seinen Wagen vor dem Haus. Er grinste begeistert und schnellte hastig aus dem Fahrzeug. Er konnte es kaum noch erwarten, Maries zu Tode gequälten Körper zu sehen.

„Strafe muß sein!" kicherte Parr mit funkelnden Augen.

Voll Begeisterung und Erregung lief er auf das Tor zu.

Er hatte verlangt, daß Marie ganz besonders schrecklich leiden müsse.

Die Geister hielten sich an seine Befehle. Er kicherte mit gefletschten Zähnen. Er wollte Marie sehen. Er wollte sie tot, geschunden und entstellt sehen.

Er erreichte die Tür.

In dem Moment, wo er sie aufstoßen wollte, wurde sie von innen geöffnet.

Im selben Augenblick prallte er mit einem schrecklichen Angstschrei zurück und starrte auf sein Ebenbild, das ihm mit zwei schnellen Schritten entgegentrat. Augen und Hände glühten.;

„Hannah schickt mich!" sagte der Fremde.

Da wußte James Parr, daß es Zeit war, seine Seele an die mordenden Geister von Cargill abzuliefern…

ENDE

cover.jpeg
eASTE,

iGEﬂ?ENﬂTER'KRIMIi

Zur Spannung noch die Gansehaut






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





